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ernAvie man Tiefbetrubte troten ſol. Seite t
Daß Verachtung des Eheſtandes Thorheit

und Sunde iſt.
Die Vaterlandsliebe, als eine heilige und

ehrwurdige Chriſtenpflicht.
Jn jedem Lande, und vorzuglich in einem

wohlregierten Staate iſt es Pflicht, die
geordneten Abgaben redlich zu entrich—
ten.

VWie aut ſich ein religioſer Sirn und die
Beobachtung der außern Religioſität

auch mit einer außern günſtigen und
glanzenden Glückslage vertragt.

Wie ſehr es bedacht und erwogen zu wer—
den verdient, daß eine aünſtige außere
Gluckslage leicht ein aroßes Hinderniß
inneier und aääußerer Religioſitat ſeyn
und werden kann. e
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Daß es unlaugbare ſchwere Verſchuldung
iſt, wenn Menſchen chre aunſtige au—
ßere Gluckslage ſich ein Hinderniß der
innein und außern Religioſitat werden

laſſen. lle Seite
Was liegt uns in Anſehung des Werthes

guter Renſchen ob, mit denen wir in
vcrcrautem Umgange oder andern engen
und genauen Verbindungen ſtehen.

Die Tugend ſelbſt iſt der Lohn des lautern,
uneigennützigen Strebens nach Tugend.

Der Glaube an Gott und Vorſenung, als
die Seele des chriſtlichen Fleißes in der
Heiligung.

Die pflichtmabige Herzens dankbarkeit guter

Menſchen, gegen Gott.
Wie ſich unfre Herzensdankbarkeit gegn

Gott äußern und zu Tage legen ſoll.
Die Heilſamkeit einer oftern umſiandlichen

und bedachtigen Erinnerung an die aus
geztichnet frohen Begegniſſe unſers Le
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„Wie man dPiefbetrubte troſten ſoll.

vin Tveit. A





a2Wott, wir leben hier in einer Welt, wo wir

nach dem Rathe Deiner Weisheit auch
durch Leiden und Schmerzen gepruft und
geubt werden, und oſt um Troſt bauge ſind.

Du ſelbſt biſt und bleibſt unſer bener und

hochſter Troſt in der Trubſal; aber auch

in menſchlicher Theilnatme baſt Du uns

Troſt bereitet. Auch des Troſtes guter
Meunſchen bedurfen wir; auch nach dem
Troſte guter Menſchen ſehnen wir uns, wenn

wir traurig ſind; auch Menſchen konnen

ihren traurigen Brudern Troſt gewahren

und darbieten. So iſt es Dein Wille o
Gott; ſo hat es Deine Vorſehung geotrdnet,

A2 um
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um auch durch dieſe Anordnung die Bande

der Liebe und des Wohlwollens zwiſchen uns

Meuſchen feſter zu knupfen und euger zu—

ſammen zu ziehen. Mochten wir doch auch

hierin Deine vaterliche Abſicht erkennen und

verſtehen, und zu erfullen uns bemuhen!

Mochten wir doch vorzuglich, wenn wir
Betrubte troſten konnen, dießſ.nicht nur mit
willigem Herzen, ſondern auch mit chriſtli—

cher Weisheit und Schonung thun, ohne

welche aller Troſt unwirkſam iſt. Erwecke

uns dazu o Gott! Laß uns dazu durch Dein

heiliges Wort auch in dieſer Stunde kraftig

ermuntert werden. Amen.

Luc. 7, 11 17.
Es begab ſich darnach, daß er in eine Stadt mit

Namen Nain ging: und dieſe Rede von ihm
erſcholl in das ganze jüdiſche Land, und in alle
umliegende Lander.

Der
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Der Jnhalt unſeres Textes iſt ein ruh—
render Beweis, wie wahr das iſt, was wir in

dem heutigen Liede ſangen:

Der Kummervollen Troſt zu ſeyn,
Zu wehren jedem Leide,
Stets wohizuthun und zu erfreun,

War ſeine Luſt und Freude,
Und eines jeden Menſchen Schmerz

Durchdrang und jammerte ſein Herz.

Wie ſehr ehrt dieſer Sinn den Stifter
unſrer: Religion; wie achtungswerth muß uns

Jeſus, der gefuhloolle, mitleidige, immer

zum Helfen bereitwillige Troſter der Bekummer

ten und Traurigen ſeyn! Aber es iſt auch

eben ſo wahr, was einer der ſolgenden Verſe
ves vorhingeſungeuen Liedes uns vorhielt:

Ein ſolches Beyſpiel haſt Du mir

Zum Vorbild hinterlaſſen,
Wie Du zu leben, ahnlich Dir

Jn meinem Thun und Laſſen!

Richt



Nicht allein unſere Bewunderung ver—

dient der Menſchenfreund, dem das Troſten

der Traurigen ein ſo willkommenes und ſußes

Geſchaft war, ſondern er ſolluns auch Muſter

und Vorbild ſeyn; wir ſollen auch hier von

ihm lernen und in ſeine Fußtapfen treten.
Dazu wollen wir uns ermuntern, indem wir

nach Anleitung vnſers Textes erwagen.

Wie man dCiefbetrubte troſten ſoll.

Jeſu Beyſpiel giebt uns folgende zwey

Regeln:

Erſtens, Man verſpreche ſchnell Hulfe,
und leiſte ſchnell Hulfe, wenn man

helfen kann.

Zweytens, Kann man nicht helfen:
ſo ehre man die Trauriakeit der Be

trubten durch herzliche Theilnahme.

1) Jeſus, m. Z. troſtete die tiefbe—
trubte Wittwe im ECvangelio, die ihren einzigen

Sohn
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Sohn beweinte, zuvorderſt dadurch, daß er

iht ſchnell Hulfe verſprach und ſchnelj Hulfe

leiſtte. „Weine nicht!“ rief er der Ge—

beugten zu: und dieſer Zuruf war kein ta

delnder Vorwurf uber ihre Trauer und ihre
Thränen; es war ein Zuruf der Troſtung, der

Ermunterung zur Hoffnung, daß die Quelle

ihrer Thranen verſiegen konne und ſolle. Je
ſus war uberzeugt, daß er der Leidtragenden

helſen konne; er war ihr zu helfen auch ge
neigt und entſchloſſen: darum ver—

ſprach er augenblicklich Hulfe; darum
ließ er ſie ſo gleich Hulfe hoffen. Und
eben ſo ſchnell leiſtete er die verheißene

Hulfe wirklich; unverzuglich „trat er an
den Garg und ließ die Trager hal—
ten;“ unverzuglich rief er: „Jungling
ich ſage Dir, ſtehe auf!“ Unverzug—
lich gab er den zum Leben wiedererwach

ten
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ten geliebten Sohn der liebenden Mutter
zuruck.

JDas, th. Fr. das iſt die erſte und

wichtigſte Pilicht, die wir gegen Tief—
betrubte zu erfullen baben; wenn wir das,

woruber ſie betrubt und traurig
ſind, audern, aus der Noth, die
ſie niederbengt, ſie retten, und ih—
nen ihr ungluckliches Schickſal er—
leichtern konnen und wollen: ſo
laſſet uns ſchnell Hüulfenverſpre—
chen und Hulfe leiſten! —MWer-nicht

alle Empfiadungen der Menſchlichkeit bey ſich

erſtickt hat; wem nicht alles, was: Menſchen

und Chriſtenpflicht heißt, gleichzultig iſt: der

wird bey dem Anublick tiefgebeugter und betrübe

ter Menſchen nicht leicht kalt und fuhllos blei
ben; der wird würnſchen, helſen zu konnen;

der wird niit ſich zu Rathe gehen, ob

und
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und wie er zu helſen im Gtaude iſt; der
wird zu der Hulfe, die er leiſten kann, auch

geneigt und bereit und eutſchloſſen
ſeyn. Aber auch dann, wenn man von dem

Kummer und Gram unglucklicher Menſchen

wahrhaft geruhrt und erſchuttert iſt; wenn

man zu helſen wunſcht, und Mittel ihnen zu

helfen aufcefunden hat, und zu helfen ent—

ſchloſſen iſt: auch danun verlangert man die
Betrubniß der Unglucklichen oft ganz unver—

antwortlicher Weiſe dadurch, daß man mit

dem Verſprechen der Hulfe, oder mit det

Hüulfe ſelbſt vorſatzlich ſaumt und zogert.

Um ſich Den, den man aus Noth und Kum—

mer retten kann und will, deſto mehr zu
verpflichten, ihm die Hulfe, welche man

ihm leiſten will, recht wichtig zu machet

um es ihn recht empfinden zu laſſen, was

fur ein Verdienſt mau ſich um ihn erwirbi.

vet«.
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verziebt man oft nicht allein mit der wirk—

lichen Hülfs leiſtung, ſondern huthet ſich
auch ſorgfaltig, bey dem Bekummerten nur die

aller entfernteſte Hoffnung deſſen, was

man fur ihn thun will, zu erregen, damit

er in dieſer Hoffnungsloſigkeit ſein Elend deſto

tiefer und ſchmerzlicher fuhlle. Aus Eitel—

keit wartet Mauncher, welcher Bekümmerten

Hulſe verſprechen und leiſten kaun und will,

dazu einen Zeitpunkt ab, wo er mit der Hulſs

verheißung oder Hulfsleiſtung Aufſehn er

regen, wo er das, was er zum Troſt der
Traurigen verſprechen oder thun will, im Bey

ſeyn Anderer, vor den Augen der Welt und der

Menſchen verſprechen oder thun, und Lob und

Beyfall und Bewunderung dafur einerndten

kann. Unrechtverſtandene Gutmu—
tbigkeit verzogert oft die Hoffnung auf
Hulfe und die Hulſe ſelbſt, um den Leiden

den
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den mit der Hulfe deſio meht zu uberra—

ſchen, und, durch den plotzlichen Wechſel der

gauzlichen Hoffnungsloſigkeit und der unerwar—

teten Rettung, die Frende des Geretteten um

ſo mehr zu erhohen. Und wie oft ſaumt man

nicht mit dem Verſprechen der Hulfe und mit

der thatigen Hulfs leiſtung, weil man den Tag,

die Stunde nicht ſo ganz bequem dazu fin—

det, nicht dazu aufgelegt, oder ander—
weitig beſchaftigt iſt, und darauf rech—

net, daß ſchon uoch geleguere Zeit ſich finden

werde, und die Hulfe immer noch fruh genug

komme! Dieß Saumen und Zogern
iſt es, was uns Jeſu Beyſpiel wider—
räth; ſchnell muſſen wir, wo wir helfen
konnen und wollen, Hulfe verſprechen
und leiſten. So unweiſe und grauſam
es iſt, vergebliche Hoffnungen zu erregen,

Hulfe zu verſptechen, ehe man uberlegt hat,

ob
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ob man auch zu helfen im GStande ſey, und

ob Das, was man zur Rettung des Ungluck—

lichen zu thun willeus iſt, ſich auch ausfuh—

ren laſſen und gelingen werde: ſo pflicht—
maßig iſt es auch, ſobald man einen ſichern

Weg zur Rettung aufgefunden hat, es dem
Bekummerten zu ſagen, ohne allen Aufſchub

zu ſagen, daß ihm geholferi werden kann und

ſoll. So thoricht und pflichtwidrig es ware,

da, wo die Hulfe laugſam eingeleitet und
vorbereitet werbei muß, durch Ueberei—

lung der Hulſe Alles zu verderben, und es lie—
ber, um nut fruher helfen zu'konen, beh einer

unzulanglichen Hulfe bewenden zu laſſen, als

ſpater, aber grundlich und zureichend zu hel—
fen: ſo pflichtmaßig iſt es, Hulfe, welche heute

eben fo gut, wie morgen geleiſtet werden

kann, nicht bis morgen zu verſchieben. Oft

iſt das was heute moglich war, mor—

gen
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gen nicht mehr moglich. Die Umſtande
andern ſich; dein Vermogen, o Menſch, deive

Fabigkeit und Kraft zur Hulfsleiſtung vermin—

dert ſich; unvermuthete Hinderniſſe treten Dit

in den Weg; Du biſt ſterblich, und weißt nicht,

Job der morgende Tag noch Dein iſt; gerade

der Tag, die Stunde iſt vielleicht fur den
Bekummerten, dem geholfen werden ſoll, ent

ſcheidend; er ſteht vielleicht ſchon ganz uahe

am Rande der Verzweifelung, und nur jetzt

noch kann ihn ein Wort der Hoffnung oder

eine liebteiche That der Hulfsleiſtung retten.

Und geſetzt, es konnte auch das, was ge—

ſchehen ſoll, ſpaterhin eben ſo gut und mit
eben dem Erfolge geſchehen, wie jetzt; ge—

ſetzt, der ſpatere Troſt, die ſpatere Hulſe ka-
men immer noch nicht zu ſpat; iſt nicht auch

das ſchon unausſprechlich hart, daß Du dem

Bekummerten und Betrubten nicht die mar—

ter
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tervollen Stunden und Tage und
Wochen der fortdauernden und wachſenden

Unruhe und Sorge und Augſt und Traurigkeit

erſpareſt, welche er zwiſchen der Zeit, wo

Du troſten und helien konnteſt, und der Zeit,

wo Du wirklich troſteſt und hilſſt, durchle—

ben, durchſeufzen, durchweinen muß

Richt Wochen und Monate nach dem Tode

des Gatten und Vaters, ſondern an ſeinem

Krankeubette, an ſeinem Sarge
ſchon, verſprich der rathloſen Wittwe Deinen

Beyſtand, Deine Unterſtutzung; verſprich den

vaterloſen Waiſen Vater zu ſeyhn, wenn Du

der Verlaſſenen mit Rath und That Dich an

nehmen kannſt und willſt. Nicht bis zu einer

ſich ereignenden bequemen Gelegenheit

laß es aunſtehen, Menſchen, die Du in Eorge

und Kummer und Angſt weißt, eine beruhi—

gende, troſtende Nachticht mitzutheilen: in

dem
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demſelben Augenblicke, wo Du das,
was ſie beruhigen und troſten kann, erfahrſt,

reiß Dich gern von Deinen Geſchaften los,

verlaß gern die angenehmſte Geſellſchaft, unter—

brich gern Deine liebſten Vergnugungen, um

in demſelben Augenblicke, Ruhe und Freude

tn ein geangſtetes, freudenloſes Herz zu ſtro—

men. Nicht mit einem zweifelhaften: Wit
wollen ſehen! laß den Bedrankten und
Gedrüuckten von Dit, der in irgend einer Ver

legenheit, in irgend einer dringenden Noth an

Dich ſich wendet, um Deinen Schug, Dein

Furwort, Deine Verwendung und thatige

Unterſtutzung Dich anfleht, und dem zu hel—

fen Du vermagſt und wirklich entſchloſſen biſt:

ſondern auf der Stelle verſprich oder leiſte

die erbetene und in Deinem Herzen beſchloſ—

ſene Hulfe, und entlaß den Unglucklichen mit

der belebenden Hoffnung, daß ihm geholfen

wer
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werden wird, oder mit dem ſeligen Gefuhl,

daß ihm geholfen i ſt. Wenn wir, th. Fr. Men—

ſchen wehe thun muſſen, wenn Nothwendigkeit

und Pfiicht uns nothigen, menſchliche Hoffnungen

zu vernichten, die Ruhe und die Freuden eines gu

ten Menſchenherzens zu ſtoren: dann laſſet uns

ſaumen und zog ern, ſo lange es moglich, ohne

Verletzung unſter Pfiicht nidglich iſt; aber wo
wir wohlthun, erfreuen, begläcken kdnnen

und wollen: da beflugge wohlwollende

Eile Willen, Wort und That!
2) Zweytens, kann man Tiefbetrübte

durch Hulfsverſprechungen und
Hülfsleiſtungen nicht troſten: ſo tro—

ſte man ſie durch Achtung gegen ihre
Traurigkeit und durch Theilnahme. Auch

dieß lehrt uns Jeſu Beyſpiel und Vorbild. Er

konnte in allen denen Fallen, die uns die
evangeliſche Geſchichte erzahlt, die Traurigen

und
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und Betrubten, welche ihm auf ſeinem Wege

begeguneten, dadurch troſten, daß er Hulfe ver—

ſprach und wirklich halt. Aber auch da ehrte

er den Gram, den Kummer und die Ttaurig—

keit der Unglücklichen durch Mitgefuhl und in—

»nige Theilnahme. „Da ſie der Herr
ſahe,“ ſagt unſer Text, „jammerte ihn

derſelbigen, und er ſprach zu ihr:
Weine nicht?“ Sein Herz war von Mit—

rleid dutchdrungen, und aus dem geiuhlvol—
len, theilnehmenden Herzen kam der Zuruf:

Weine nicht! Denket euch dieſe Worte mit

dem Ausdruck der Wehmuth in den Geſichtezu—

gen Jeſu, vlelleicht mit einem Auge und Blicke

'voll Thranen begleitet, im Tone der inninſten
Ruhrung auage(prochen; wurden ſie nicht der

gebeugten Mutter wohlgethan haben, weun

Jeſus auch den beweinten Sohn ihr nicht

hatte wiedergeben knnen? Wir, m. 3.

VI. Thell. SB kom
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kommen nur zu oft in den Fall, Tiefbe
trubte nicht durch Hulfsverheißungen und

Hulfeleiſtungen troſten zu knnen, und nie

konnen wir es da, wo die tiefſte Trauer Men—

ſchenherzen zerreißt, an den Sterbebetten, an

den Sargen, an den Grabern der Geliebten.

Wenn Vater und Mutter um hoffnungsvolle
Kinder, wenu Kinder um theure Eltern, wenn

Ehegatten um geliebte Gatten, wenn Ge—

ſchwiſter um Geſchwiſter weinen, die ihnen
der Tod vielleicht in der Bluthe des Lebens,

in der Bluthe aller ihrer Lebenshoffnungen und

Lebensfreuden entriß: wer kann dann den
Trauernden verheißen, daß die Quelle ihres

Grams und ihrer Thranen verſiegen ſoll; wer

kann verſprechen, ihnen wiederzugeben, was

ſie als unerſetzlich beweinen? Um ſo mehr

ziemt und gebuhrt es uns alſo in dieſem Falle,

die Tiefbetrubten dad ur ch zu troſten, wo

durch
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durch wir ſie allein troſten können, dadurch,

daß wir ihre Trauer ehren, und
mit ihnen theilen. Es mag wohl ge
wohnlich gut gemeint ſeyn, aber es iſt wahr

lich faſt immer vergeblich, es iſt oft erbar—

niungsloſe Hurte und Grauſamkeit, wenn man

den Gram, den Kummer, den Echmerz, die

Traurigkeit tiefbetrubte Menſchen tadelt

und ihnen Vorwurfe daruber macht, daß
ſie in ihrer Betrubniß kein Maaß halten;

wenn man auf ſie einredet und ein—
dringt, daß ſie ſich faſſen und beruhigen
und ihren Schmerz maßigen ſollen; wenn man

das, woruber ſie trauern, als minder wich

tig und beklagenswerth darzuſtellen ſich be—

muht; wenn man ihre Aufmerkſamkeit und Em

pfindung mit Gewalt von den Gegenſtanden

ihres Grams abzuziehen, und ſie, wider
ihren Willen, zu zerſtreuen ſucht; wenn man

B 2 mit
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mit einem unzeitigen Aufwande von Worten

ihnen Troſtgrunde der Religion vor—
halt, und es als Gewiſſensſache und Gewiſ—

ſenspflicht von ihnen fodert, daß ſie dieſe Troſt—

grunde ſogleich in ihrer vollen Kraft bey ſich

wirkſam werden laſſen, und vollige Deruhi—

gung darin finden ſollen. Ach man kennet
das Menſchenherz nicht, man har nie eriah—

ren, was tieſfe Betrubniß und Traurigleit ift,

wenn man erwartet, daß jene Troſtunge derh

Tieſbetrubten halſten follen. Die Wunden,
die dem Herzen geſchlagen ſind,“ muſſen erft

ausbluten, ehe ihnen ein heilender Verband

angelegt werden darf; verſchloſſen iſt die

Seele des Tiefbetrubten Deinen Troſtworten,

wenn ſie auch noch ſo ſchon klingen, ver—

ſchloſſen Deinen Troſtgrunden, weun ſie noch

ſo bundig ſind; Deine Ermahnungen, daß er

ſich beruhigen ſoll, thun dem Herzlichbe—

trubten
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trubten weh, weil es ſihm iun ſeinem ſchmerz—

lichen Gram Sünde dunkt, ruhig zu ſeyn;

Deine Vorwurfe, daß er in der Traurigkeit
ausſchweife, erbittern den Lraurigen, weil

eben dieſer ungemeſſene Schmerz ihm die he i—

ligſte Pilicht zu ſeyn ſcheint; Dein Be
muhen ihn zu zerſtreuen, emport ſein Jn—

nerſtes, weil jede Zerſtreuung ihm Pein iſt.
Nicht Troſtworte und Troſtgrunde, nicht Er—

mahnungen nud Zerſtreuungen will der Tief—

betrubte von Denen, die um ihn ſind, ſon—

dern Theilnahme, Mitleid, Mitge—
fuhl. Wer ſeinen Gram ehrt, ſeinen Schmerz

billigt, ſeiner Traurigkeit Gerechtigkeit wider—

fahren laßt, wer ſtilles, ſchweigendes, ſtum—
mes Mitleid ihm weyht, wer einen Blick des

herzlichen Mitgefuhls und eine Thrane inni—

ger Thbeilnahme fur ihn hat, der troſtet

ihn! Lraß den Tiefbetrubten, den
Du
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Du liebſt und trkſten willſt, von dem Ge
genſtande ſeiner Traurigkeit reden, Stun—
denlang reden, und hore willig und achtſam
auf ſeine Klagen das iſt in den erſten Tagen

und Wochen und Monathen des Grams üder

beſte und einzige Troſt, und wohl dem, deſ—

ſen Schmerz erſt Worte und Thranen hat, und

ſich in Worte und Thranen ergießen kann.
Rede Du, wenn Du TLiefbetrubte lieb haſt

und ſie troſten willſt, rede Du mit ihnen
von dem Gegenſtande ihres Kummers, ſo oft

ſie wollen, und ſo lange ſie wollen; das iſt

in der Zeit tiefer Betrubniſ wahrer Troſt,
wahrer Genuß, wahre Erquickung, von dem

jenigen, woruber man trauert, theilnehmende

Menſchen oft und viel mit Empfindung reden

zu horen. Eben dieß Eingehen in die
Reibe von Vorſtellungen und Empfindungen,

welche jetzt die ganze Seele beherrſchen und

aus
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ausfullen, erwirbt Dir das Vertrauen
der Bekummerten; erwirbt Dir ihre Auimerk—
ſamkeit auf das, was Du mit ihnen redeſt;
und wenn ſie dabin gebracht ſi d, daß ſie auf

Dich horen und auf Deine Rede achten, danu
kannſt Du nach und nach auch mit wirklichem
Erfolge in Deine Geſprache mit ibnen beruhi—
gende, erheiternde, troſtende Vorſtellunaen einwe—
ben; dann wird das Herz das Du durch Theil
nahme und Achtung gegen ſein Schmerzaefuhl
gewonnen haſt, auch auf die Troſtgrunde ach—
ten, die Du mit Weisheit ihm darbieteſt.
GSpaterhin, wenn die wohlthatige Hand
der Zeit die Heftigkeit des Schmerzes gemil—

dert hat; wenn die emporten, fluthenden und
wogenden Gefuhle wieder in die Ufer der
Maßzigung zuruckgetreten ſind: dann iſt
es Zeit, den Blick des Geiſtes wieder auf das
Gute hinzulenken, dem Blicke des Geiſtes
Das Gute wieder im hellern Lichte darzuſtellen,
was das Schickſal dem Unglucklichen noch ubrig

gelaſſen hat; daun iſt es Zeit, durch Vor—
ſtellungen der Vernunft und Religion die Ver—
ſtimmungen wieder fortzuſchaffen, welche das
erlittene Ungluck bey dem Leidenden in ſeinen
Empfindungen gegen Gott und Vorſehung,

gegen
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gegen das Leben und die Menſchen hervorge—
bracht nnd in ſeiner Seele zuruckgelaſſen hat;
daun iſt es Zeit, durch Zerſtreuungen fur
die Rückkehr der Heiterkeit, des guten
Muthes, des Einnes fur Lebensthatigkeit und
Lebensgenuß zu ſorgen und geſchäſftig zu ſeyn.
O, daß die Menſchen es verſtanden, da, wo

der Menſch des Menſchen bedarf, einander
das zu ſeyn, was ſie einander ſeyn konnen!
Wohl Dem, den Gottes Borſehuug und ſeine
eigne vorſichtize Wabl an Menſchen band, die
die zanteren Pflichten der weiſen Menſchlich—

keit kenuen und zu erfüllen geneiat ſi d! Wohl
uns Allen, wenn tieibeteübte Mitmenichen, die
uns auf unſerm Lebenswege entgegen kommen,
uns heilig ſind; wenn wir es für großes Ver—
dienſt achten, ihnen mit chriſtlicher Weisbeit
Troſt zu bereiten! Wie groß ware der Se—
gen der jetzt angeſtellten Betrachtunug, wenn
ihr, jehtt oder kunftig, irgend einmahl auch nur
Ein trauerndes Herz zartere Behandlung und
wahre Troſtung von liebenden guten Meunſchen
zu danken hatte! Amen.

Das



Daß Verachtung des Eheſtandes Thor—
heit und Sunde iſt.





cJede heilſame und nutzliche Einrichtung, o
Gott, tſt Dein Werkt, iſt Veranſtaltung

Deiner uber alles waltenden Vorſehung,

und Deiner treueu, vaterlichen Furſorge

fur das Beſte Deiner Menſchen. Darum

iſt es denn auch beilige Gewiſſenspflicht
fur uns, jede in der meuſchlichen Geſell-—

ſchaſt beſtehende nutzliche und heilſame Ein

richtung als Deine Anordnung zu ſchatzen
und zu ehren, und auch zur Erhaltung

ihres Anſehns bey Andern nach unſerm Ver—

mogen beyzutragen. O, daß wir dieß Alle

einſehen und erkennen, und dieſer Einſicht

und
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und Erkenutniß immer gemaß handeln moch—

ten! Wie viel vollkommner wurden daun

Deine Abſichten an uns erreicht werden;

wie viel beſſer wurde es um die Wohl—

fahrt und das Heil der Menſchheit ſtehen!

Erwecke uns dazu auch durch unſere heu—

tige Betrachtung, und ſegne dieſe Stunde

gemeinſchaftlicher Andacht und Erbauung.

Amen.

Joh. 2, 1 11.
Und am dritten Tage war eine Hochzeit zu Ca—

na glaubten an ihn.

Vey einem Hochzeitsfeſte, m. 3. war
Jeſus, nach der Erzahlung des Evangeliſten, mit

ſeinen Jungern zugegen; die Feyer eines Ehe

bundnifſes ehrte er durch ſeine und der Sei—

nen Gegenwart und Theilnahme, und legte

es auch dadurch an den Tag, was ebenfalls

aus
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aus ſo manchen ſeiner Aeßerungen deutlich ge—

nug erbellet, daß er die cheliche Verbindung

fur eine heilſame und woblthatige Einrichtung

erkaunte, und als eine heilſame und wohlthatire

Einrichtung achtete. Es iſt nichts Ueber—

fluſüges, hierauf aufmerkſam zu machen, und
an dieſe, von Chriſto und ſeiner Religion aner—

kannte Achtungswurdigkeit der Ehe zu erin
nern; es iſt dieß vorzuglich in unſern Ta—
gen. nutzlich und unothwendig, da es ſich aus ſo

manchen Erſcheinungen und Thatſachen leider

nur zu offenbar ergiebt, daß der herrſchende

GSinn und Geiſt unſerer Zeit ſich immer mehr

zur Geringſchätzung und Verachtunz der ehe—

lichen Verbindung hinneigt. Deßhalb wollen
wir denn von dem heutigen Sountagstexte

Veranlaſſung nehmen, uber dieſen Gegen—

ſtand nachzudenken, um wenigſtens dar—

uber belehrt und mit uns ſelbſt einig zu

roelt
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werden, wie wir die ſo ganz entſchieden un—
gunſtige Geſfinnung und Stimmung Vieler un

ſerer Zeitgenoſſen gegen den Eheſtand
zu beurtheilen, und was wir dabey zu thun

haben, geſetzt auch, daß unſere eigene Ge—

ſinnung und Stimmung und unſer eigenes

Verhalten in dieſer Hinſicht keiner Berichti—

gung und Zurechtweiſung und Aenderung be

durfte. Wir wollen zu dem Ende nach An—

leitung unſers Evangeliums erwagen:

Daß Verachtung des Eheſtandes Thor
heit und Sunde iſt.

indem wir

erſtens, lernen: Was Verachtung des

Eheſtandes iſt;

und dann

zweytens, uns die Thorheit und Sund
lichkeit der Verachtung des Eheſtan

ſtes vorhalten.

Ert
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1) Wenn wir uns jetzt die Thor
heit und Gundlichkeit der Verach—
tung des Eheſtandes vorhalten wollen,
ſo iſt die Rede nicht von verachtlichen gering—

ſchatzenden Urtheilen, welche uber den Ehe

ſtand gefallt, oder von Beſchwerden und
Klagen, welche uber die kaſtigkeit und Muh—

ſeligkeit des ehelichen Lebens gefuhrt werden,

ſondern einzig und allein von der thätigen

Verachtung und Verſchmahung der Ehe durch

willkuhrliche Eheloſigkeit. Es
verſteht ſich von ſelbſt, daß nicht jede Ehe

loſigkeit, Verachtung des Cheſtandes ge

nannt werden kann; denn ſchon der beilige
Paulus, der von der Wurde der Ehe ſehr hohe Be

griffe hatte, und vor der Lehro Derer, die das ehe

liche Leben verboten, als vor einer hochſt gefahrli—

chen Lehre warute, rieth doch deu Chriſten

leiner Zeit in Ruckſicht der damaligen Zeitum

ſtande,
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ſtande, lieber unvetehelicht zu bleiben, als

ſich zu verehelichen; und wenn gleich jene Zeit—

uniſtande jetzt nicht mehr vorhanden ſiud: ſo

giebt es doch viele andere Urſachen und Grun—

de, wodurch Menſchen bey aller Werttachtung

und Schatzung der Ehe dennoch veranlaßt

und beſtimmt werden konnen, den eheloſen

Stand dem ehelichen vorzuziehen, Urſachen

und Grunde, durch die das Eheldsbleiben nlcht

nur vollkommen entſchuldigt und gerechtfartigt

wird, ſondern ſogar in emanchen Fallen zur

eigentlichen Pflicht und ruhmenswerthen Tu—

gend erhoben  werden kann: Wer nicht Herr

ſeines Willens iſt, wer als Soharnvder
Tochter unter elterlicher Gewalt ſteht, wer
in Dienſtverbaltniſſen lebt, welche ihn ganz von

dem. Willen ſeiuer Obern abhangig machen,

und dieſer Abbangigkeit von Andern ſich nicht

entziehen kunn, ohne ſtin geſamnites zeuliches.

Gluck
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Gluck zu zerſtoren, der iſt oft durch irem—

den Willen genoöthigt und gezwungen eblo« zu

bleiben. Es kann ſogar in manchen Fallen
ſehr ruhmlich ſeyn, auch dann, weunn man
das Band einer ſolchen Abhanigkeit, ohne

allen außern Nachtheil fur ſich ſelbſt, zer—

reißen konnte, es nicht zu zerteißen, um vicht

die heilige Pflicht der kindlichen Achtung und

Dankbarkeit zu verletzen; es kaun ſebr rubm—

lich ſeyhn, mehr freywillig, als gezwungen,

zur Erhaltung des Familien-Friedens, das

Opfer zu bringen, daß man auſ das eheliche

kLeben Verjicht leiſtet, wenn gleich Diejenigen,

die ein ſolches Opfer ſobern und annehmen,

daran allerdings oſter unrecht, als recht thun

mogen. Wer nicht im Stande iſt,
Gattinn und Kinder zu ernahren,
weſſen Vermogen und Erwerb kaum zu ſeiner

eignen Erhaltung zureicht, der wurde geradezu

VI. Theil. C tho
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thoricht und unverantwortlich ſchlecht handeln,

wenn er eine eheliche Verbindung einginge,

und dadurch nicht allein ſich ſelbſt Mangel
und Kummer und druckende Nahrungsſorgen

bereitete, ſondern auch die Seinen in das

unvermeidlichſte Elend der Armuth und Durf—

tigkeit ſturzte. Je mehr ſich die Bedurfniſſe
der Menſchen vervielfaltigen; je mehr und je

mancherley Dinge man zum Leben und zum

Lebensgenuſſe gebraucht; je mehr der Luxus,

der ausſchweifende Aufwand in Eſſen nnd Trin,

ken und Kleidung und Vergnugungen uberhand

nimmt; je koſtbarer die Fuhrung eines Haus
weſens wird; je hoher die Preiſe der Lebens—

bedurfniſſe ſteigen: deſto mehr vergroßert ſich

die Zahl Derer, die, wenn ſie nicht Gelbſt—

ſtandigkeit und Muth genug haben, ſich. uber

die Sitte ihres Standes wegzuſetzen, dem

thelichen Leben entſagen muſſen, weil ihr Ver—

mogen
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mogen und Einkommen nicht hinlanglich iſt,

die Koſten einer ſtandermaßigen Haushaltung

zu beſtreiten. Auch bey hinreichendem Ver—

mogen und Erwerbe zu einem eignen Haus-

ſtande kann der Eutſchluß eblos zu bleiben,

ſehr edel ſeyn, wenn er in der Abſicht gefaß,

wird, um einen armen Vater, eine duiftige

Mutter, um unerzogne oder durftige Ge—
ſchwiſter, deſto thatiger unterſtutzen zu konnen,

die, wenn der Sohn oder Bruder ſelbſt Gattinn

und Kinder zu rverſorgen hatte, ganz veerlaſ—

ſen und hulflos dem Elende preisgegeben ſeyn

wurden. Wer endlich niemals Gelegen,
heit hatte, ein auſtandiges und be—
gluckendes Ehebundniß zu ſchließen, wer,
bey ſehr beſcheidenen Anſpruchen und Fode—

rungen, dennoch keine Gattin oder keinen Gatten

nach ſeinem Herzen und ſeiner Neigung fand, der

iſt von der Vorſehung ſelbſt zur Eheloſigkeit

C 2 betu
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berufen; den kaun der Vorwurf der Verach
tung des Eheſtandes um ſo weniger treffen, je

eniſchiedener es iſt, daß Ehen, welche ohne

Zuneigung oder gar gegen Herz und Neigung,

bloß der Verſorgung und des zeitlichen Vor—

theils wegen geſchloſſen werden, nur zu oft

mißrathen, und fur die Menſchen, welche eine

ſolche Ehe ſortſetzen muſſen, ein wahrer Marter

ſtand ſind. Verachtung des Eheſtandes kann

man nur Denen ſchuld geben, die weder durch

fremde Gewalt, noch durch ihr be—
ſchrauktes Einkommen, noch durch den

Mangel gunſtiger Gelegenheit zu einer
gluckuchen Eheverbindung, noch durch irgend

eine andere wichtige Ruckſicht abge—

halten und gehindert werden, in den Ehe—

ſtand zu treten, und deß Allen ungeachtet,

ohne alle vernunftigen Grunde, oder aus

verwerflichen, ſchlechten, unſittlichen Ab—

fichten
J
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ſichten und Grunden, ehelos bleiben.

Das iſt Verachtung des Eheſtandes, wenn
man, bey Arbeitſamkeit und Fleiß in ſeinem

Berufe, und bey einer ſparſamen, witthlichen

Einrichtung und Auwendung ſeines Vermogens

und Einkommens, recht gut eine Familie er—

halten und verſorgen konnte, aber
deßhalb den eheloſen Staud vorzieht, weil

man nicht Luſt zu arbeiten und zu ſparen

hat; weil man, wenn man bloß ſur ſich ſelbſt
zu ſorgen hat, es bequemer haben, gemach—

licher leben, ſich mehr Muße, Erholung und

Vergnugen verſchaffen, mehr an ſeine Pflege
wenden, mehr darauf gehen laſfen, mehr

ſchimmern und glanzen kann. Das iſt Ver—

achtung des Eheſtandes, wenn man, beny bin—

langlichem Vermogen und Einkommen, aus

Geiz und Kargheit ehelos bleibt; weil
man ſich nicht zu denen Ausgaben entſchließen

kann,
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kann, welche mit der Fuhrung eines Haus

ſiandes verbunden ſind; weil man weniger zu—

rucklegen, weniger ſparen und ſammeln, we

niger Schatze aufhaufen, bey ſeinem Tode

weniger hinterlaſſen konnte, wenn von dem

Eritraze des Vermogens und Erwerbes Gat—

tin und Kinder erhalten, ernahrt, gekleidet,

erzogen und anſtandig verſorgt werden ſollten.

Das iſt Verachtung des Eheſtandes, wenn

man die gunſtige Gelegenheit, eine begluckende

eheliche Verbindung einzugehen, von ſich

weiſt, um unabhangig zu bleiben, um
nicht nothig zu haben, ſich nach einem Andern

zu bequemen, ſich nach eines Andern Sinn und

Wunſchen zu richten, ſich in einen Andern

zu ſchicken und zu fuügen; um die Freyheit
zu behalten, ohne allen Zwang ſeinem Ginn

und ſeinen Launen nachhaugen und folgen zu

Jonnen; um gegen Riemand Pflichten auf

ſich
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fich zu haben, und Niemand von ſeinem Thun

und Laſſen Rechenſchaft ſchuldig zu ſeyn.

Das iſt Verachtung des Eheſtandes, wenn
man aus Ueppigkeit und gemeiner Lie—
derlichkeit den eheloſen Stand erwahlt; weun

man unverehelitht bleibt, um deſto ungehin—

derter ausſthweifen und ſemen kuſten froh—

nen zu konnen; wenn man es nicht wagt,

eine anſtandige eheliche Verbindung einzuge

hen, weil man es nicht uber ſich erhalten
kann, eine geheime oder offentliche außer—

eheliche Verbindung zu zerreißen und auf—

zugeben; wenn man mit eben dem Aufwande,

eben den Keſten, eben den Aufopſerungen in

einer wildden, geſetzwidrigen, ſchimpflichen

Verbindung lebt, womit man in einer an—

ſtandigen, geſetzmaßigen, ehrenvollen Ehe

leben konnte. Nicht Die, welche gezwun

gen oder aus vernunftigen Grunden
im
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im eheloſen und ledigen Gtande durchs Leben

gehen, ſondern Die, welche freywillig,
willkührlich, ohne vernunftige Urſache,

oder aus unwurdigen, ſchandlichen,
unſittlichen Abſichten und Grunden ehelos blei—

ben, ſind Verachter des Eheſtandes.

2) Und dieſe Verachtung der Ehe
iſt Thorheit und Sunde. Thorheit
zuvorderſt, denn wer ein anſtandiges Ehebund

niß nach ſeiner Reigung und ſeinem Herzen ſchlie

ßen konnte, und es nicht thut, der beraubt

ſich dadurch der wichtigſten Vorthei—
le, welche ihm durch nichts vergutet

werden konnen. Die Gemeinſchaft
der ganzen Lebensweiſe und des ge—

ſammten Lebensgenuſſes im Eheſtande,
das Leben und Wirken fur einen gemeinſchaft,

lichen Zweck, die Gemeinſchaft des Vermogens,

der Guter, des Eigenthums, des GStandes

und
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und Ranges, der Ehre, allet Glucki und Un—

glucks bewirkt zwiſchen Ehegatten ein gegen—

ſeitiges Vertrauen, eine gegeyrſeitige Ge—

wohnung an einander, eine gegzenſeitige

Ofſfenheit und Herzlichkeit, eine ge—
genfeitige Auhanglichkeit, Theilnahme
und Furſorge, welche durchaus in keinem

anderen Verhaltniſſe, in keiner andern Ver—

biudung in demſelben Maaße und Grade urd
in der nehmlichen Beſtandigkeit und Ausdauet

moglich iſt. Leicht entbehrt freylich Mancher

dieß Alles in den muntern, raſchen, fluch,

tigen kebensjabren: aber deſto ſchmerzlicher

fublt es gewiß Jeder im ernſtern und ho—

hern Alter, wenn er dann Niemanden hat,

J den er ſein nennen kann, dem er eigentlich

angehort, an dem er ſich halten, auf den

er in Freude und Leid mit Zuverſicht bauen

und ſich verlaſſen kann. Was helfen dem

Men—
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Menſchen dann alle Reichthumer und Schatze,

die er in ſeinem eheloſen Stande zuſammen

geipart und erworben hat? Die Anhanglich—

keit und Theilnahme und Furſorge, welche der

Gatte bey dem Gatten findet, laßt ſich

von Fremden mit keinem Golde erkaufen?

Wer in ſeinen beſſern Jahren ungebunden
ſeyn und bleiben wollte, und ſeinen Lebensweg

einſam dahinging, iſt auch dann im Alter ein—

ſam und verlaſſen, wo das Auſchließen an
liebende, gutmuthige Meunſchen, und das Stut—

zen auf treue, gutmeinende Menſchen, doch

Jedem ſo großes Bedurſniß iſt. Selbſt die
Geſchwiſterliebe, und die innigſte, treueſte

Freundſchaft kann in vielen Fallen und
Lebenslagen keinen vollkommnen Erſatz fur das—

jenige gewahren, was man an einem verſtau—

digen, redlichen, gefuhlvollen Gatten hat.
Denn nur Gatten trennt kein Schickſal des

Lebens,
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Lkebeus, twelches doch bey Geſchwiſtern und

Freunden ſo oft geſchieht; bey Ehezatten giebt

es durchaus keine andern Vervaltniſſe

und Ruckſichten und Pflichten, die
der Pflicht der Anhanglichkeit und Theilnahme

und Furſorge vorgezogen werden mußten, wel—

ches doch bey den innigſten Gemuthefreunden,

bey den zartlichſten Geſchwiſtern ſo oft der

Fall iſt. Am allerwenigſten aber etſetzen

außereheliche Verbindungen und
Winkelehen das, was man durch die Ent—

ſagung auf das geſetzmaßige, eheliche Leben

einbußt. Solche Verbindungen knuplen ganz

gewohnlich auf einer Seite der Eigenvutz

und die Habſucht, auf. der andern Seite

die ſinnliche Lüſternheit und das Laſter,
und ſchon aus dieſem Geunde findet dabey

keine wahre, und am wenigſten aus dau—

ernde Achtung und Zuneigung und
treue
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treue Theilnahme ſtatt. Menſchen, die
in ſolchen außerehelichen Verbindungen leben,

konnen das einaunder nicht ſeyn und an ein

ander haben, was Ehegatten an einander ha—

ben und einander ſiud, weil ſie gewohnlich

von zu ungleichenm. Stande, und in der Re

gel auch von ſehr ungleicher Bildung ſind;

weil ſie uberdem ihre Verbindung vor den
Augen der ehrbaren Welt, wenigſtens ſchein—

bar zu verbergen genothigt ſind, und dadurch

immer in einer gewiſſen Entſernung und Ent—

fremdung von eiuander erhalten werden. Wenn

man alſo Urſache hat, Jeden zn bedauern,

den ſein Schickſal und Gottes Verhangniſſe

zwingen, auf die wichtigen Vortheile des ehe—

lichen Lebens Verzicht zu leiſten: ſo muß
man nothwendig den einen Thoren nenuen,

der dieſe Vorcheile haben und genießen konn—

te, und ſie muthwillig verſchmaht und

von
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von ſich ſt o ßt. Aber nicht allein thoöricht,

ſondern auch ſund lich iſt die Verachtung des

Eheſtandes. Der Eheſtand iſt Gottes An—

ordnung; nicht iun der Schrift allem,
durch die Natur ſelbſt und dorch die gauze

Ratuteinrichtung hat Gott die Ehe ge—
boten. Von der Beſolgung die?s gott—

lichen Gebots hangt die Erhaltung und Fort—

dauer des Menſchengeſchlechts, davon hangt

die geiſtige und ſittliche Ausbildung, die Kul—

tur und fortſchreitende Vervolllommnung der

Menſchheit ab. Wer alſo den Eheſtand ver

achtet, ſundigt gegen Gott, den Schop—
fer und Erhalter des Menſchengeſchlechts; fre
velt gegen Gottes Gebot und Einrichtung;

ſtort und hindert und zerruttet die
gottlichen Abſichten, die Ordnung und die

Plane der RNatur  und der Vorſebung. Wer

den Eheſtand verachtet, verſundigt ſich

uu
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an der geſammten Menſchheit. Denu
er erlaubt ſich eine Handlungsweiſe, giebt das

Beyſpiel eirer Handlnngsweiſe, die, wenn ſie

alilgemein wurde, den Untergang und
die Ausrottung des menſchlichen Geſchlechts

zur Folge haben wurde; er erlaubt ſich eine

Handlungsweiſe, und giebt das Beyſpiel einer

Handlungsweiſe, die, wenn ſie allgemein
wurde, die Menſchheit in ganzliche Verwil—

derung und Barbarey zuruckfuhren mußte.

Aber nicht minder verſchuldet ſich der jeni—
ge, der eine außereheliche Verbindung,

eine wilde und Winkelehe dem geſetze
maßigen Eheſtande vorzieht. Er verſchul—

det ſich dadurch an ſeiren Nachkommen,

indem er ihnen die Rechte, Vorzuge und
Vortheile, das Vermogen, die Erziehung, den

Unterricht und die Bildung raubt, worauf ſie

als ſeine Nachkommen gegrundeten Anſpruch

ha—
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haben, und wozu ſie auch gelangt ſeyn wur—

den, wenn er eine rechtmaßige Ehe einge—

gangen wure. Der Verachter des Cheſtan—

des, der in einer wilden Ehe lebt, ver
ſchuldet ſich als Staatsbur ger an den
burgerlichen Geſetzen, die keine Art
von Winkelehen begunſtigen; er verſchuldet

ſich als Chriſt an den chriſtlichen Mo—
ralgeſetzen, welches alle außerebelichen Ver—

bindungen fur unheiligz erklart, und uber jede

Art von wilden Ehen das Urtheil der Ver—

dammniß ausſpricht. Thorheit iſt die
Verachtung des Eheſtandes, weil der Menſch

ſich ſelbſt dadurch beſchadigt; Sunde iſt
ſie, weil er dadurch gottliche und menſch—

liche Geſetze ubertritt.

Jſt dieß aber das wahre Verhaltniß, und

die unbeſangene, richtige Anſicht der Sache,
ſo laſſet uns auch in unſerm Urtheil und Ver—

halten
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halten darauf gehoörige Ruckſicht nehmen. Wer

in Anſehung des Gegenſtandes, met dem wir

uns heute beſchaftigt haben, Lehre und War—

nung bedarf; wem Lehre und Warnung noch

nutzen kaun: Her laſſe ſich das jetzt Gehorte

zjur Lehre und Warnung dienen; der
bedenke bey Zeiten, was ihm zum Frieden

und zum Heil gereicht, damit er ſich nicht
kunftig zu ſpate und eben deßhalb vergebliche

und fruchtloſe Reue bereite! Wer unter uns

mit Menſchen umgeht und in Verbin—
dung ſteht, wer unter uns Menſchen kennt

und von Menſchen hört, die ſich die heute
von uns erwogene Thorheit und Sunde zu—

fchulden kommen laſſen: Der lerne aus unſe—

rer Betrachtung, wie er als ein verſtandiger

Menſch und Chriſt eine ſolche Hendluugs weiſe

und Lebensart zu beurtheilen, und wie
er ſich dabey zu verhalten hat. Laſſet

uns
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uns nicht aller Vernunft und allen Grund,

fatzen der Moral;und Religion zum Trotz, das

Klugheit und Aufgekläartheit neunen,
und als ruhmliches Hinwegſetzen uber de Ver—

urtheile der Meuge bewundern und lobpreiſen,

was doch nur Thorheit, offenbare, benutlei—

denswerthe Thorheit iſt. Laſſet uns nicht
durch eine ubelverſtandene Nachgiebigkeit und

unrecht angebtachte Hoflichkeit den Schein er—

regen, als achteten wir das, als billig—

ten wir das, als hießen wir das eut, was
wir doch als ordnungswidrigen und gemein—

ſchadlichen Unfug, als Uarecht und Eunde

tadelnswerth finden und verabſcheuen muſſen.

Als Menſchen, als Chriſten, als Pa—
trioten muß:. uns daran liegen, daß die
Ehe, die mit Recht heilig genanut wird, ihr

Anſehn, und ihre Wurde nicht verliere; als
Renſch, als Chriſt, als Patriot iſt Jeder

W, Tdbeil. D ſchul
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ſchuldig, der Ausbreitung auf Verachtung der

Ehe abzweckender Gruudſatze und Sitten eut—

gegen zu arbeiten. Darum, Ehre, dem

Ehre gebuhrt; Achtung dem Ehe—
ſtande, Mißbilligung durch Wort
und That; der Eheverachtung lauten

1

Unwillen und Abſcheu der zugello—
ſen, gemeinen, niedrigen Ausſchwel—

fung!! Amen.

Je—



Die Vaterlandsliebe, als eine heilige und

ehrwurdige Chriſtenpflicht.

2





Jetem. 29, 7.
Suchet der Stadt beſtes, dahin ich euch habe

laſſen wegführen ſo gehets euch auch wohl.

cfWieſe Worte ſind zunachſt an die von Jeruſa

lem weggefuhrten in der Gefangenſchaft zu

VBabylon lebenden Juden gerichtet, die ſich

durch ihr hartes Schickſal zu dem heftigſten

Widerwillen und Abſcheu gegen das Land und

den Ort ihres jetzigen Aufenthaltes berechtigt,

und von allen geſellſchaftlichen und burgerli—
chen Obliegenheiten gegen die Eingebornen des

kandes losgejzahlt hielten. Dieſer Ginn, die

fe Gemuthsſtimmung beſtreitet und tadelt der

Prophet, und empfiehlt ihnen dagegen Theil—

nahme
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nahme an dem allzemeinen Wohl und thatiges

Mitwirken zu dem gemeinen Wohl des Ortes

und Landes, wo ſie jetzt wobnten, weldes ſie

daher als ihr jetziges Vaterland anſehen und

ehren mußten, um ſo mehr, da mit deſſen

Wohlfahrt ihr eigenes Wohl unzertrentlich zu—
ſamnienbange. Konnte das ſchön Menſck en

zur Pflicht gemacht werden, die in einem

ſremden Laude, anter manchen Dranzlalen,

Jeben mußten: wie viel mehr muß dieſer pa

triotiſche Sinn, der der Suadt und des
Landes Beſtes ſucht und ſordert,
Pflicht ſeyn gegen das wirkliche Vater—

land, gegen die burgerliche Verfaſſung und
Geſellſchaft, deren Genoſſe und Mitglied man

iſt, der man vollig als Mitburger augehort.
Laßt uns hieruber, m. Z., heute weiter nach—

derken, indem wir, nach Auleituug unſers
Textes, erwagtn:

Die
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Die Vaterlandsliebe, als eine heilige und

ehrwurdige Chriſtenpflicht.
Wir wollen

Erſtens, uns vorhalten, was es heißt,

das Vaterland lieben,

undZwenytens, uns daran erinnern, daß

Vaterlandsliebe heilige Chriſtenpflicht

iſt.Vaterlands liebe, in ſo fern fie als
Pflicht grivrdert und geboten werden kaun, be

ſteht nicht in der Auhanglichkeit an den Ort
und das Land, wo man geboren und erzo

gen iſt, und. die Jahre der Kindheit und Ju
gend verlebt hat; ſie beſteht nicht in den man

nichfaltigen: Aeußgeruugen dieſer Anhanglichkeit,

nicht in der Vorliebe fur den Kreis von Men
ſchen, in welchem man die erſten Freuden des

Umgangs, der Geſelligkeit und Freundſchaft

ge
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genoß; nicht in dem wehmuthigen und ſchmerz

lichen Vetlangen nach der Heimath, wenn

man ferne voun ihr iſt. Dieß alles gehort
nicht ſowohl zu der auf vrrduaftiger Ueberle—

gung urd frehyer Entſchließung beruhenden ſitt

lichen Geſimung und Gemuütbsſtimmung, als

vielmehr zu den unwillkuhrlichen Regungen,

die dem Menſchen zwar naturlich, und vor
zuglich jedem gefuhlvollen und weichen Men—

ſchenhetzen eigen ſind, doch aber ſorgfaltig

von der Vernuuft bewacht und geleitet werden

muſſen, wenn ſie nicht in Verſtimmung ausar
ten, und theils der Ruhe des Menſchen, theils

ſeiuer Pflichterfullung hinderlich und gefahrlich

werden ſollen. Wenn von Vaterlands—
liebe als von einer Chriſtenpflicht die
Rede iſt: ſo verſteht man unter dem Vater
lande das Land, den Etaat, worin wir

leben, deſſen Burger und Unterthanen

wir
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wir ſind; Vaterlandsliebe iſi Werth—
achtung der burgerlichen Geſteil—
ſchaft, zu welcher man gehort, als
eines wichtigen und ehrwurdigen Vereins

zur Erreichung wohlthatiger und heilſamer

Zwecke, wozu jedes Glied der Geſellſchaft mit—

wirken und beytragen kann und ſoll. Vater

lande liebe iſt Werthachtung der dem burgerli—

chen Vereine, deſſen Mitglied man iſt, eigen—

thumlichen Verfaſſung; fie iſt Anerken—
uung und Schatzung der Vorzuge dieſer

Verfaſſung; ſie iſt Neigung und thatiges Be—

ſtreben, das gemeine Wohl der burgerlichen

Geſellſchaft, nach ſeinen Kraften, auf alle
Weiſe zu befordern. Die wahre Bater—

landsliebe iſt alſo keine blinde Parthey—

lich keit fur den Staat und das Land, woria

man lebt. Alle menſchlichen Einrichtungen

ſind mangelhaft;  in jedem Lande und Staate,

in
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in jeder bargerlichen Verfafſung finden ſich

Unvollkommenheiten und Mängel; dieſe Un—

vollkommenheiten und Mangel ſoll die Vater—

landsliebe nicht uberſehen, nicht ablaug—

neu, nicht die Selbſttauſchung ſo weit trei-

ben, daß ſie auch das offenbar Mangelhafte

vortreffiich und ruhmenswerth findet. Viel—

mehr muß die wahre Vaterlandsliebe uns recht

aufmerkſam auf die Gebrechen und Mangell

machen, die wir in den Einrichtungen unſers

Ortes oder Landes antreffen; und je mehr wir

unſer Vaterland lieben: deſto mehr muſſen wir

jeden Mangel bedauern, und das Unvolle
kommene, wenn es geandert und gebeſſert wer

den kann, geandert und gebeſſert zu
ſehen wunſchen, und ſelbſt dazu, ſo., viel in

unſerm Vermogen ſteht, beytragen. Aber

tben deshalb, weil alle menſchlichen Einrich
tungen mangelhaft ſind und bleiben, konnen

auch
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auch auf der andern Seite elnzelne Unvollkom—

menheiten und Mangel in der burgerlichen Ver—

faſſung. und Geſellſchaft, zu welcher man ge—

hort, durchaus kein Hinderniß der Vater—

landsliebe ſeynz man hat Urſache und Grund

genug, ſein Vaterkand, zu lieben, wenn die in

der burgerlichen Geſellſchaft und Verfaſſung

ſtait fundenden Mangel von den guten, heilfa—

men, wohlthatigen; Einrichtungen nur uber
wevgen werden. Jemehr ſich alſo die Ver

faſſung eines Landes der Vollkommenheit n a

hert; jemehr die Landesverfaſſung und Re—

gierung, die Geſetzgebung, die Rechtspflege

ſo eingerichtet ſind, daß dadurch Ordnung,

Ruhe, Sicherheit und Wohlfahrt im Ganzen

und Einzelnen bezweckt und bewirkt wird:
deſto naher liegt dem Unterthanen und Burger

die Geſinnung und Tugeud der Vaterlands—

liebe. Das heißt alsdann, wenn man Bur

ger
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ger und Urterthan eines ſolchen Landes ift,

ſein Vaterland lieben, wenn mau die
Vorzuge der Landesverfaſſung etkenntz

wenn man die guten Einrichtungen und Anſtal

ten im Lande mit Wohlgefallen bemerkt und

ſchatzt; wenn man das Gute, was durch dieſe

Einrichtuugen und Anſtalten bewirkt wird, ſei

nem wahren Werthe nach anſchlagt und achtet z

wenn man es fur ein Gluck halt, es als Gluck

empfindet, Mitglied eines ſo wohl eingerichte

ten, wohlregierten Staates zu ſeyn, in einem

ſolchen Lande zu leben, und an den heilſamen

Erſolgen einer guten kandesverfaſſung und Re

gierung Theil zu nehmen. Dieſe Werthach«

tung und Gchatzung der burgerlichen Geſell

ſchaft und Verfaſſung, der man angehort,
muß dann den Wunſch erzeugen, daß die
gluckliche Verfaſſung des Vaterlandes beſtehen

und fortdauern, ſich immer mehr vervollkomm
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nen, daß das aus ihr entipringende Volks,
gluck in allen ſeinen Zweigen ſich immer mehr

vergroßern moge; und dieſer Wunſch muß iun

das thatige Beſtreben ubergehn, dazu
ſelbſt, ſo viel man kann, geſchaftig und thatig zu

ſeyn. Wie dies Letzte geſchehen muß, das

haugt von der Art und dem Maaße der Ein—

ſichten und Talente jedes Einzelnen, das
hangt von ſeiner außern Lage, von ſeinem

dVurgerlichen Berufsſtande, von ſeinen geſamm

ten burgerlichen Verhaltniſſen ab. Das, was

die Vaterlandsliebe von Allen ohne Unter-

ſchied fodert, wodurch ſie ſich bey Allen ohne

Unterſchied thatig zeigen und zu Tage legen

muß, iſt Gehorſam gegen die Geſetze.
Denn die Geſetze ſind der Ausſpruch des offent-—

lichen Willeus einer Nation, durch den Mund

ihres Oberhaupts, was das Wohl des Vater

andes iſt, und wie daſſelbe befordert,

erhal—
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erhalten und vergrofzert werden muß.
Die Geſetze weiſen einem Jeden den Stand

punkt au, auf welchem er an ſeinem Theile

zum allgemeinen Beſten thatig ſeyn ſoll; ſie
ſchreiben einem Jeden vor, was er an ſeinem

Theile zur Befoörderung des allgemeinen Be

ſtens zu thun und zu laſſen hat. Sind die
Geſetze, was ſie ſeyn ſollen:. ſoſt ihreallgemei—

ne redliche und punktliche Befolgung im Lande

das etuzige, aber auch das ſichere. und
unfehlbare Mittel, .Ordnung,  Ruhe,
Sicherheit und. Volksglurkan allen- ſetnen: Arien

und Gattungen hervorzubringem, fottbaltetnd

zu machen, und' in immer großerm Mauffe zu

verbreiten. Wer du alſo ſeyn magſt, o
Chriſt, willſt du die Pflicht der Vaterlands—
liebe erfullen: ſo ehrendie G eſe tz e dbes Va

terlandes! Handle den Geſetzen gemaß; oßfere

dem Gehorſam gegen die Geſetze gern. denie

Privat—
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Privalentwurſe, deine kleinern Privatvortheile

auf; fuge dich auch in die, dir, dem Emiel—

nen, vielleicht laſtigen oder laſtig ſcheinenden ge—

ſetzlichen Einrichtungen, in der feſten Ueber—

zeugung, daß Unterwurfigkeit und ſtrenge
Achtung gegen das Geſetz, ein verdienſtliches

Opfer der Vaterlaudsliebe, ein ver—
dienſtliches Opſer iſt, welches du der allge—

meinen Wohlfahrt bringſt. Wie au—
ßerdem Jeder zum Beſten des Vaterlandes ge—

ſchaftig und witkſam ſeyn kann und ſoll, das

beſtimmt eines Jeden beſondere. Fahigkeit,

das beſtimmt eines Jeden beſonderer Be—

ru f, das richtet ſich nuch Zeit und Umſtan—
den. Wer herrſcht und gebietet: der

habe bey ſeinen Befehlen urd Anordnun—

gen immer das Wohl des Vaterlaudes, und

nur das Wohl des Vaterlandes zum Augen—

merk! Wer als Obrigkeit auf die Befol—

gung
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oung der Geſetze halten, und Recht und Ge

rechtigkeit handhaben ſoll: der ſey in ſe inem

Amte treu, pflichteifrig, gewiſſenhaft, un
eigennutzig, und ſtreng gerecht ohne Anſehn

der Perſon. Wer durch Lehre und Unter—

richt, durch Beyſpiel und Vorbild
Wiſſenſchaft, Einſicht, Aufklarung, Gittlich-
keit und gute Sitten fordern, dem Aberglau—

ben und Unglauben, der Unſittlichkeit und Sit—

tenloſigkeit ſteuern kann: der vergrabe

nicht ſein Pfund, ſtelle nicht ſein Licht unter
den Scheffel, ſondern laſſe es leuchten, und

werde dadurch der Woblthater ſeiner Mit—

burger. Wer Verſtand, Kenntnuiſſe,
Erfahrung hat, wer das Zutrauen
ſeiner Mitburger oder Obern beſitzt: der thue

Vorſchlage zu gemeinnutzigen Auotdnungen

und Einrichtungen, zur Abſiellung vorhande

ner Mißbrauche; der laſſe ſich, wenn es ſeint

Brrufe
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Rerufegeſchafie verſtatten, bereit ſuden, df—

fentliche Aemter und Arbeiten zum
allgemeinen Beſten, auch unentgeltlich zu

ubernehmen, und gehe bey gemeinnutzigen

Unternehmungen Andern gern mit Rath und
That au die Hand. Wetr dem Vaterlande als

Krieger zu dienen verpflichtet iſt, der ehre
die Pflichten, die ihn zum Dienſte und Schu—

tze des Vaterlandes und zur Vertheidigung deſ—

ſelben aufrufen; er ſcheue im Dienſte des

Vaterlandes keine Geſahr und Beſchwerden.

Und wer auf keine andere Weiſe dem Vater—

lande nutzen kann, Der beweiſe dadurch Vater—

landeliebe, daß er in ſeinem burgerlichen
Beruf und Gewerbe, als Kauſmann, als
Runſtler, als Haudwerker oder Landmann,
ſeire Geſchafte ſorgfaltig wahrnimmt und ab—

wartet; arbeitſam, fieißig und thatig iſt; ſei—

ne Kunſt, ſein Gewerbe zu vervollkommnen,

VI. Theil. E iu
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zu erweitern, zu verbeſſern ſich bemubt; einer
kleinern oder großern Anzahl ſeiner Mitburger

Arbeit und Unterhalt verſchafft; ſeine Kinder
zu nutzlichen und thatigen Mitgliedern der bur—

gerlichen Geſellſchaft erzieht, und den Wohl

ſtand ſeines eigenen Hauſes fordert und ſichert.

Der Stadt Beſtes ſuchen, die bur—
gerliche Verfaſſung des Landes, in dem

man lebt, werth achten und ſchatzen,
das gemeine Wohl der burgerlichen Geſell—

ſchaft, deren Mitglied man iſt, wünſchen,

und auf alle Weiſe, nach ſeinem beſten Ver

mogen, beſordern, das heißt das Va—
terland lieben.

2) Dieſe Vaterlandsliebe, m.Z.,
iſt eine heilige, ehrwurdige, unerlaßliche
Chriſtenpflicht. Schon in dem Gebote der

aligemeinen Menſchenliebe, welches
Jeſu Religion aufſtellt, liegt zugleich das Ge

bot
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bot der Vaterlandsliebe. Wir ſollen unſern

Nachſten lieben, als uns ſelbſt; wir
ſollen nicht ſehen auf das Unſrige al
lein, ſondern auch auf das, was des Nach—
ſten iſt; wir ſollen nicht ſuchen, was uns,

ſondern was Allen frommt; wir ſollen
Gutes thun an Jedermann. Dieſer
Sinn der Menſchenliebe und Gemeinnutzigkeit,

auf den das Chriſtenthum ſo eifrig und ſo nach

drucklich dringt, iſt zwar Weltbürgerſinun

im weiteſten Umfange, ohne alle Begranzung

und Beſchrankung auf irgend eine engere Aus

wahl von Menſchen, oder auf irgend ein Land

oder Volk. Wir ſollen an aller Menſchen
Wohl und Weh Antheil nehmen; wir ſollen,

wenn wir Gelegenheit dazu haben, jedem

Menſchen gern dienen und helfen und beyſtehen,

er ſey unſer Mitburger oder ein Frember, er

ſey ein Mitgenoſſe unſers Vaterlandes oder

E a Oke
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gehore einem andern Lande oder Volke an.

Dieſe allgemeine Menſchenliebe, dieſen Welt
burzerſinn darf die Vaterlandsſiebe auch kei—

nesweges ausrotten und erſticken; ſie
darf uicht in Gleichgültigkeit gegen Men—

ſchenwohl in andern Gegenden und kanderu

ausarten; ſie darf noch weniger weder in

Nationalſtolz woch in Nationalhaß
ubergehen; es iſt der Vaterlandeoliebe nie er

laubt, des Vaterlandes Wohl durch unge

rechte Beſchrankung oder gar durch ge
waltſamre Zerruttuug oder Zerſtorung
der Wohlfahrt und des Gluckes anderer Lander

und Volker zu beſordetn und zu vergtoßern.

Aber wenn auch das Herz an dem Wohl

und Weh der ganzen Meuſchheit geſuhlvollen
Antheil nimmt: wie wenigen Menſchen iſt es

gleichwohl verliehen, fur das Beſte und die

Wohlfahrt des ganzen Menſchengeſchlechts

tha—
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thatig wirken zu konnen? Beſchrankte Kraf
te muſſen einen ihnen angemeſſenen begrauzten

Wirkungsfreis haben, wenn ſie ſich nicht in

fruchtloſen Auſtrengungen erſchopfen ſollen.

Das Vaterland iſt dieſer begranzte, eugere

Wirkungskreis, der einem Jeden von der Na—

tur angewieſen iſt, iun welchem alſo auch Je—

der zunachſt und vor zuglich zum allge—

meinen Wohl zu wirken, berufen und verpflich«
tet iſt. Go dachte und handelte auch unſer

großes Vorbild und Muſter, der Gtifter

unſerer Religion ſelbſt. GSein Herz umfaßte
mit Liebe die ganze Menſchheit; ihm war es

verliehen, er war dazu gebohten, daß er der

Heiland aller Volker und Geſchlechter ſeyn

ſollte. Er war durchaus frey von dem eng

herzigen NRationalſinne ſeines Volis, der
nur Volksverwandten Gutes gonnte, Gutes

zu erweiſen geneigt war. Aber dieſer ſeiner
weli·
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weltburgerlichen Geſinnung ungeachtet, widmete

J er ſeine gemeinnutzge Thatigkeit doch zu—
nachſt und vorzüglich ſeinem Volke
und Lande. Jch bin nicht geſandt,
rief er aus, als nur zu den verlohr—
nen GSchafen vom Hauſe Jſrael.
Um Jeruſalem, die Hauptſtadt ſeines

4

j

Landes, weinte er Thranen des edelſten Pa

triotismus. Wie konnte auch Jemand, det

die Verpflichtung zur allgemeinen Men—

ſchenliebe und zum Weltburgerſinn
anerkennt und gelten laßt, wie konute der au
ſeiner Verpflichtung zur Vaterlandsliebe

zweifeln! Wer hat uicht ſeinem Vaterlande

viel, unendlich viel zu danken! Jſt das
Vaterland zugleich das Land unſerer Ge—
burt, ſo ſind wir dem Vaterlande unſere

ganze Erziehung ſchuldig. Durch ſeine
Furſorge allein fanden wir Anſtalten, Mittel,

Ge
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Gelegenheiten zur Entwickelung unſerer Gei—

ſteskrafte, zur Ausbildung unſerer ſittlichen

Fabigkeiten, zur Einſammlung nutzlicher Kenut

niſſe, zur Erwerbung jeder geſelligen Tugend.

Aber auch dann, wenn wir in einem andernu

Lande gebohren und erzogen wurtden, haben

wir gegen das Land, deſſen Unterthanen und
Burger wir nachher geworden ſiund, die

wichtigſten Verpflichtunugen. Wer dem Vater

lande dient, den beſoldet, er halt und
nahrt das Vaterland. Wer ein burgerli—
ches Gewerbe treibt, der treibt es unter dem

Gchutze des Vaterlandes, der hat dem Vater—

kande alſo ſein Aus kommen und den Wohl
ftand zu danken, wozu er durch ſeine bur—

gerliche Thatigkeit gelangt. Das Vaterland

ſorgt fur die offentliche Sicherheit,
daß wir ohne Furcht vor Gewaltthatigkeiten

im Lande und in unſern Hauſern wohnen, uun

ſere

m—
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ſere Geſchaſte ungeſtort verwalten, unſer Le

ben in Ruhe genießen konnen. Das Vater—

land ſchutzt das Eigenthum, die Wechte,

die Ehre, die Familienruhe, deun
hauslichen Frieden jedes Burgers vor
fremden Beeintrachtigungen und Storun—

gen. Dieſe Vorthecdle, welche uns aus der

Einrichtung und Verfaſſung der burgerlichen

Geſellſchaft zuwachſen, fordern von uns

Dankbarkeit; wer Gutes empfangt,
ſoll auch Gutes mit Gutem vergelten;z
nur durch Anerkennung und Schatzung des
Glucks, Mitglieder einer wohleingerichteten

burgerlichen Gelellſchalt zu ſeyn, nur durch

eiſtiges Beſtreben, das Wolh der burgerli—

chen Geſellſchaft, der wir aungehoren, auf

alle Weiſe zu befordern, nur durch Vater,
lands liebe konnen wir unſere Dankver

pflichtung gegen das Vatetland abtragen.

Und
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Und iſt nicht endlich Vaterlaudéliebe und
vernunftigeSelbſtliebe vollig eins?
Suchet der Stadt Beſtes, ſagt der
Prophet in unſerm Texte, denn wenn es
ihr wohl geht, ſo gebt es euch auch
wohl. Gemeirutzige patriotiſche Bemuhun—
gen, das Wohl des Vatetrlandes zu befordern,

Zzu erhalten und zu vergroßern, fließzen in ih—
ren begluckenden Folaen und Wirkungen alle.
mal auch auf den Patrioten und Vater—
lardejreund ſelbſt zuruck. Je glucklicher
das Vaterland iſt; je beſſer es darin um
Auitlarung, Wiſſenſchaft, Sittlichkeit, wahre
Reiligioſitat, Ordnung und Sicherheit, Recht
und Gerechtigkeit ſteht; je mehr Thatigkeit im

Lande herrſcht; je mehr Wege dem Geſchafts—

verkehr gebahrt ſind; je mehr Erwerbsquellen
dem Fleiße offen ſtehen; je beſſere Verſorgungs—

und Beſſerungs-Anſtalten das Land hat: deflo

beſſer lebt es ſich im Lande; deſto
leichter findet jeder thatige Menſch ſein Aus,

kommen; deſto mehr Wohlſtand, deſto mehr
rubiger, ftoher, befriedigender Lebensge—
nuß fur den außern und innern Menſchen,
deſto meht leibliches und geiſtiges Woblſeyn iſt

das Loos jedes ZBurgers und jeder Familie.
Hatte
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Hatte man aber auch von Manchem, was man
aus Vaterlandsliebe will und wunſcht und
thut, fur ſich ſelbſt keinen weſentlichen au—

ßern Gewinn: iſt nicht auch das ſuße Be—
wußtfehn, ein nutzlicher Bürger des Va
terlandes zu ſeyn, iſt nicht auch der Dank
des Baierlandes ein edler und großer Lohn?
Jſt es nicht ein edler und ſchoner Lohn, ſich

ſelvſt das Zeugniß geben zu konnen, auf det
Stelle, die man in der bürgerlichen Geſell
ſchaft einnimmt, nicht vergeblich zu ſtehen,
ſondern ſeinen Platz wurdig auszufullen, und
von dieſer Stelle, ſo weit man kann, nach
allen Seiten hin Gutes zu verbreiten? Jſt es
nicht ein edler und ſchorer Lohn, von ſeinen
Mitburgern als ein nutzliches, furs allgemeine
Beſte thatiges Mitglied der Geſellſchaft ge
kanut, mit Achtung von ihnen genaunt zu wer

den; ſich ihres dankbaren Zutrauens erfreuen
zu konnen, und einſt unter dem RNachruf der
Edeln dahin zu ſcheiden: Er war ein ver—
dienter Mann; er ſtarb det Gtadt,
er ſtarb dem Vaterlande ab; ſeiü
Gedachtniß bleibe unter unus im
Segen! Amen.

—m



Jn jedem Lande, und vorzuglich in einem
wohlregierten Staate iſt es Pflicht, die

geordneten Abgaben redlich zu entrich

ten.





Matth. 22, 15 22.
Da gingen die Phariſaer hin, und liehtn

ihn, und gingen davon.

1cyey unſerer letzten ſonntaglichen Verſamm

lung beſtchaftigten wir uns mit der Erwugung

einer wichtigen Chriſteu- und Wutgerpflicht,

mit der Erwaguug der chriſtlichen Bater—

lands liebe, indem wir theils die wahre
Beſchaffenheit und Natur dieſer Pflicht, theils
aber ihren hohen Werth und dir Gründe unſrer

Verbindlichkeit zu ihrer Uebunz und Erfulung

uns vorhielten. Mit dieſer heute vor acht
Tagen angeſtellten Betrachtung hangt diejtnige

ſehr
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ſebr genau zuſammen, zu der uns unſer heuti

ges Evangelium Anlaß giebt. Es iſt in dem—

ſelben gleichfalls die Rede von einer burgerli—

chen Pflicht, die recht weſentlich mit zur Va

terlandéliebe gehort, und einen Hauptbeſtand

theil der Vaterlandsliebe ausmacht; von einer

Pflicht, deren allgemeine Verbindlichkeit hier
im Evangelio in Zweifel gezogen, und uber
die das Urtheil Jeſu gefodert wurde, und die

Jeſus durch ſeine Antwort geradezu als Chri

ſtenpflicht darſtellt und gebietet. Dieß iſt die

Pflicht, die in dem Lande, deſſen Unterthan

und Burger man iſt, geſetzlich eingefuhtten

und geordneten Abgaben willig und redlich

zu entrichten. „Jſts recht, daß man
dem Kayſer Zins gebe?“ war die un
ſerm Heilaude vorgelegte Frage; Gebet

dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt!
lautete Jeſu Autwort. Laſſet uns daruber

in
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in dieſer Stunde mit Mehrerm nachdenken,

indem wir die Wahrheit erwagen:

Jn jedem Lande, und vorzuglich in ei

nem wohlregierten Staate iſt es
Pflicht, die geordneten Abgaben red—

lich zu entrichten.

Erſtens: Die redliche Entrichtung der
geordneten Abgaben iſt in jedem Lan

de Pflicht.
Zweytens: Die redliche Entrichtung

der geordneten Abgaben iſt zwiefa

che Pflicht in einem wohlregierten

Staate.
Unter Abgab en verſteht man dasjenige,

was nach den Geſetzen eines Landes jeder Un

terthan und Burger deſſelben, entweder von

ſeinem Vermogen und Einkommen, oder von

ſeinem Gewerbe und Nahrungsſtande, oder

von dem, was er zur Beſriedigung ſeiner Be—

durf—
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durfniſſe, oder zu ſeiner Gemachlichkeit und

Bequemlichkeit, oder zu ſeinem Vergnugen und

ſeiner Beluſtigung gebraucht, dem Staate, d.

h. der geſammten burgerlichen Geſellſchaft ent—

richten ſoll. Dergleichen Abgaben hat jeder

Staat, und muß jeder Staat haben, weil
die Anſtalten und Einrichtungen Aufwand und

Koſten erfordern, welche zur offentlichen Si
cherheit, zur Aufrechthaltung der Ordnung

und Ruhe im Laude, zur Beſorderung und

Erhaltung des Geſchaftsbetriebes im Jnnern

des Landes und mit andern Landern, zur Lan

des- und Volkseultur, zur Rechtspflege, zum
Unterticht der Erwachſenen und der Jugend

getroffen werden muſſen. Ohne ſolche An—

ſtalten iſt kein Staat, kein burgerlicher
Verein, keine burgerliche Geſellſchaft denkbar;

ſolglich muſſen auch in jedem Staate Abgaben

ſeyn, von denen das, was die auf das Ge

melu
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meinwohl abzweckenden Einrichtungen koſten,

beſtritten werden kann. Dieſe Auſicht dei of—

ſentlichen Landerabgaben zeigt es ſchon aun ſich

ganz deutlich, daß es in jedem Lande und
Staate Pflicht des guten Burgers und Unter—

thanen ſey, ſich den geordneten Abzaben nicht

an entziehen, ſondern ſie redlich zu eutrichten

und abzutragen. Denn wer iſt es, um
deſſentwillen alle vorhin genannten Anſtalten

und Einrichtungen gemacht und getroffen wer—
den? Richt der Regent des Landes, nicht das

Regentenhaus oder die Regentenfamilie, nicht

die kleine Anzahl der Gtaatsdiener und obrig—

keitlichen Perſonen: ſondern die Geſammt

heit des Landes, das Volt, die bur—
gerliche Geſeliſchaft, und jedes e in

äelne Mitglied derſelben. Jeder Bur—
ger und Unterthan hat Vortheile von denen

Einrichtungen im Lande, zu welchen die geord

1. Theil. ð ueten



neten Abgaben verwandt werden; jeder Bur

ger und Unterthan hat Vortheil davon, daß

Eicherheit im Lande herrſcht, daß Handel und

Gewerbe bluhen, daß Thatigkeit und Geſchafts—

verkehr aufgemnuntert und gefordert wird, daß

Jeder bey ſeinen perſonlichen und burgerlichen

Rechten geſchutzt wird, daß Kirchen und Schu
len im Lande ſind, daß der Gtaat ein Kriegs

heer zu ſeinem Schutze und zu ſeiner Vertheidt

gung unterhalt. Was kann alſo naturlicher

und billiger ſeyn, als daß auch jeder Burger

und Unterthan an ſeinem Theile dazu bey—
trägt, daß jene aufs Gemeinwohl Aller ab—

zweckenden, und das Beſte jedes Einzelnen
befordernden Anſtalten, gemacht und erhalten

werden konnen; was kann naturlicher und

billiger ſeyn, als daß man von dem Gewinne

des Gewerbes, welches man unter dem Schutzt

des GStaates treibt, von dem Vernidgen, das

maun
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man im Lande erworben hat, und rubig be—

ſitzt und genießtt, einen Theil zur Beſtteitung
der allgemeinen Landesbedutfiriſſe abgiebt. Das

iſt auch die ſich gauz von felbſt verſtebhende Be

dingung, unter welcher man Burger und

Unterthan eines Landes und Etaates iſt oder

wird. Dieſe Verbindlichkeit wird mit dem

Menſchen gebohren. Judem die Vorſe—
hung Jemanden hier oder da, in dieſem oder
jenem Lande gebohren werden laßt, indem man

durch die Geburt ein Vaterland erhalt, und
der burgerlichen Geſellſchaft des Vaterlandes

einverleibt wird, uberkommt man zugleich die

Serpflichtung, ſo lange man in dem Geburts

lande wohnt und lebt, und an den Vortheilen

der vaterlandiſchen Verfaſſung Theil nimmt,

auch die Laſten der burgerlichen Einrich—

tungen im Vaterlande mit zu ubernehmen und

au tragen. Dieſe, Verbindlichkeit ubernimmt

F 2 aber
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aber auch Jeder feyerlich bey ſeinem eigentlichen

Eintritt in die burgerliche Geſellſchaft. Der

Burgereid ſchließt das Angelobniß in ſich,
daß man jede geſetzliche Einrichtung und Anord

nung des Staates ſich gefallenztaſſen  und he

ſolgen, und die geordneten Beytrage zur For

derung und Erhaltung der gemeinnutzigen An

ſtalten unweigerlich uud redlich leiſten will;
und ſo wie jede eidliche Verpflichtung bas Ger

wicht der dadurch ubernommenen Verbindlich

keit, wenn ſolche an ſich ſchon Pflicht iſt, ver
gtoßert: ſo erhoht auch der Burgereid vie na

tarliche Verbindlichkeit zur Eutrichtung der
geordneten Abgaben um ſo inehr, da nur unter

der Bedingung, daß man ſich allen geſetzli—

chen Einrichtungen unterwerfe, der Staat das

Burgerrecht verleiht, und die Erläubniß
und Befugniß zu burgerlichen Gewerben er»

theilt. Daher iſt auch die Behauptung ganz

unſtatt
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unſtatthaft und falſch, daß man ſich den geord

neten Abgaben entziehen durfe, wenn ſie

zu hoch ſind, oder wenn man die Art und

Weiſe, wie ſie eingehoben werden, oder
entrichtet werden muſſen, laſttig und
m iß fallig findet. Darnach kann Jeder
fragen, darum kann ſich Jeder bekummern,

daruber kann Jeder mit ſich ſelbſt zu Rathe
gehen, ehe und bevor:er Mitglied einer bur—
gerlichen Geſellſchaft wird, ehe und bevor er

ſich in einem Lande niederlaßt, oder ein bur—

gerliches Gewetbe anfangt, indem es dann ja

von eines Jeden Watl abhangt, ob er das un

ter den im Lande geſetzlichen Beſaſtungen und

Einſchranknugen thun will oder nicht. Auch
bey nachher erfolgenden ſchwereren Auflagen

willigt jeder Burger und Unterthan durch ſein

Bleiben im Lande ſtillſchweigend ein,
daß er auch die neuen Laſten mit uberneh—

men
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men will, und begiebt ſich offenbar dadurch

des Rechies, dem Staate die geordneten Abga

ben zu verweigern und vorzuenthalten. Vorzug-

lich aber darf nur ein Jeder, der an ſeiner Ver

bindlichkeit zur Entrichtung der Abgaben zwei

felt, ſich die Frage vorlegen: ob er wollen
kann, daß ſich Jeder den geordneten Abga—

ben zu entziehen ſuche? Was wurde daraus

entſtehen, wena das Alle, und da ſich dieß

gar nicht denken laßt, wenn es nur der
großte Theil der Unterthanen und Bur—

ger eines Landes thun, nur inſofern thun
wollte, wie es allenfalls moglich ware? So—

bald die Hulfsquellen des Gtaats ver—
fiegten, murten effenbar auch alle gemeinnutzi—

gen Anſtalten und Einrichtungen im
Lande aufhoten, weil dann nichts mehr da

ware, wovon dieſe Anſtalten und Einrichtun-

gen unterhalten werden konnten; Unordnung

und
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und Zerruttung mußten bald allgemein werden.

Was man aber nmicht wollen kann, daß es

Alle thuu, das darf ſich auch kein Ein—
zeluer um ſeines Privatoortheils willen erlau—

ben; was man als Regel nicht fur recht und

zulaßig halten kann, das bleibt auch als Aus—

nahme vonder Regel unrrecht und verwerf—

lich, und in dieſem Falle um ſo mehr unrecht

und verwerflich, da jede Ausnahme, die ſich
ein Einzelner erlaubt, Benachtheiligung

aller ubrigen Glieder der burgerlichen Geſell—

ſchaft iſt. Denn wenn ſich Einzelne den geord—
neten Abgaben entziehen, was entſteht daraus

Der feſtgeſetzte Betrag der Landesabgaben lei—

det dadurch Ausfalle; dieſe Ausfalle muſ—

ſen gedeckt, es muſſen neue oder erho—

hete Auflagen gemacht werden, oder Abga—
ben, die zur Beſtreitung außerordentlicher Be—

durfniſſe des Staats nur auf kurze Zeit an—

gtorde
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geordnet waren, muſſen nun langer ſort—

dauern, und was der Einzelne durch Zu—
ruckhaltung der ſchuldigen Abgaben gewinnt,

das muſſen alle ſeine Mitbuürger, das
muß ſo mauncher Arme und Durftige bu—

ßen, dem dieſer vergroßerte Druck vielleicht

ſchmerzliche Seufzer und Thranen auspreßt.

Wer wollte das verſchulden? Wer wollte

das wohl gar ohne Noth, bloß aus Gewinn

ſucht, aus Beglierde, ſchnell reich zu werden,

verſchulden? Rein, die redliche Entrich—

tuns der geordneten Abgaben iſt
in jedem Lande Pflicht.

2) Aber zwiefache Pflicht iſt ſie in
einem wohlregierten Lande und Staate.
Um dieß einzuſehen, kommt es darauf an, daß

wir es uns deutlich machen, was in Anſehung

der geordneten Abgaben ein wohl oder ein

übel regiertes Land iſt? Uebel regiert

iſt
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iſt in dieſer Hinſicht ein Land, wenn die Ab—

gaben mit partheyiſcher Vorliebe fur einen

Theil der Staatsburger, und mit ungerechter

Harte fur den andern Theil beſtimmt, wenn
dabey einzelne Stande und Claſſen zur Unge—

buhr begunſtigt und geſchont, und an—
dere Staude un,ebuhtlich bela tet und ge—

druckt ſiud. Wohkl regiert hingegen iſt ein

Staat, wenn die Abgaben, obne Auſehn der

Perſon, gleichmaßig vertheilt, und alle
Stande ohne Unterſchied nach Maaßgabe ibtes

Vermogens, ihres Einkommens, ihres Erwer—

bes und Aufwandes, einen verhaltnißmatigen

Autheil der gemeinſchaftlichen Laſten tragen

müſſen. Uebel regiert iſt ein kand, wenn
die Einkunfte des Landes verſchweudet, zur

Beſoldung unwurdiger Gunſilinge, zu aus
ſchweifendem Porep, zu ſchwelgeriſchen Hof—
feſten, zur Beſriedigung der nimmer zu ſatt—

gen



590

genden Leidenſchaften des Regenten oder ſeiner

Lieblinge vergeudet werden; oder wenn das

Land durch unnutze Kriege und Kriegs—

auflagen erſchopft und ausgeſogen wird;
oder wenn ein habſuchtiger, geiziger Furſt Al—

les, was in die offentlichen Caſſen fließt, in

ſeine Schatzkammern ſammelt und auf—
hauft. Wohl regiert iſt ein kand, wenn

ein maßiger und genugſamer Regent nur zum

Beſten des Landes das Nothwendige zu
erubrigen und zu ſparen ſich bemuht, alles

Andere aber, was ſein Land und Volk ihm

giebt, zun Wohl ſeines Volks und
Landes, zu gemeinnutzigen Anſtalten und Ein—

richtungen wieder verwendet. Uebelre——

giert iſt ein dand, wenn bey jedem ungewohn—

Uichen Ereigniſſe und Bedurfniſſe des GStaats

außerordentliche Auflagen gemacht wer—
den; wohl regiert iſt es, wenn auch in un—

gewohn 1
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gewohnlichen Zeiten und Zeitumſtanden Alles
in ſeinem gewohnlichen Gleiſe bleibt und
ſeinen gewohnlichen Gang gebt, und die fru—
heren Erſparungen des Siaats zur Beſtrei—
tung der außerotdentlichen Auegaben zureichen,
ohne daß kLand und Volk mit neuen Burden be

ſchwert wird. Jn einem ſo wohlregier—
ten Lande wurde es da nicht zwie fach un—
recht und ſtrafbar ſeyn, ſich den geordveten
Abgaben entziehen zu wollen? Zu verzeihen
iſt es den geringen, niedrigen, durftigen
Volksklaſſen, wenn ſie da ihre Abgaben mit
Seufzen und Murren entrichten, wo ſie

mit dem Erwerbe ibres ſauer veragoſſenen
Schweißes die vornehmen und reichen Mußig

gaugern ubertragen muſſen; aber was
kann gerechter und billiger ſeyn. als daß Der,

der viel im Lande und unter dem Schutze des
Staates beſitzt und erwirbt, und auf—
wendet und genießt, genau nach dem
Maaße ſeiner Befitzungen, ſeines Crwerbes
und Aufwandes und Lebeusgenuſſer, elnen ver—
haltnißmaßigen Beytrag zu deu Beduriniſſen

des Landes leiſtet? Zu entſchuldigen iſt es,
wenn die Unterthanen da ihre Abgaben mit
Unmuth entrichten, wo Alles, was ſie geben,

nicht
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nicht dem Lande, ſondern nur einem verſchwen
detiſchen Regenten gereben, und von dem un
ergrundlichen Striudel der Ueppigkeit eines
ſchweigeriſchen Hofes verſchlungen wird.
Aber weun man weiß, dag alles Einkommen
des Landes dem allgemeinen Beſten
gerort, und zum allaemeinen Beſten verwandt

wird; weunn der Regent die perſonliche
Achtung und daukbare kiebe ſeines Volks als
Vater des Landes verdient: wer ſollte danu
nidt die geordneten Abgaben willig und
gerunentrichten, um dadurch dem, geliebten

.Regenten die Mittel zur Ausfuhrung ſeiner
laudesvaterlichen, gemeinrnutzigen Abſichten zu—
lietern? Wie ſchwer jede außerordent—
liche Auflage druckt, das hat uns in unſern
Zeiten das Bey piel ſo mancher kander gelehrt,

die durch ſolche außerordentliche Auflagen viel—
leicht ſur langer als fur ein Jahrhundert zu
Giunde gerichtet ſind; aber wenn auch in
wahrhart bedrangten kriegeriſchen Zeiten kei—
ne allgemeine Landetrabgabe erhöhet wird:

iſt es daun nicht zwiefache Burger und
Un terttanenpflicht, die geordneten Abgaben
gewiſſenhait und redlich zu entrichten? Ja
in einem wohlregierten kande kann man end—

lich
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lich die geordneten Abzaben eigentlich mit
Freude entrichten, weil man darauf
rechnen darf, wenn eine redliche gewuiſſen—
hafte Entrichtung der Abgaben den Erttag
derielben vergroößßert, daß dann mit dem,
was von den einmal ſeſtſtenrenrden Ausgaben
ubrig bieibt, noch viel Gutes geſtiftet,
viel fur Aufbelfung der Gewerbe, tur die
Verbeſſerung der Rechtepflege, für den Schul— J

unterricht, fur das burgerliche u.d ſittliche
Voiksgluck gethan werden kann. Wer weiß
es nicht, daß in unſerm Lande in die—
ſer Hinficht ſchon ſehr viel, und mehr, als
in den meiſten anderu Laudern und Etaa—
ten, geſchehen iſt; wer weiß es aber
nicht auch, daß auch in unſerm Lande
noch manches geſchehen kann, und nach
den Wunſchen Aller, denen das Wohl der
Menſchheit und des Vaterlandes wichtig iſt,
geſcheben muß; wer weiß es endlich
nicht, daß wir einen Köönig haben, dem
es Freude iſt, des Guten recht viel und
immer mehr zu ſtiften; der' gewiß immer
in eben dem Maaße ſeine Furſorge fur das
Wohl ſeines Landes und Volkes erweitern
wird, in welchem Maaße die Mittel dazu

ſich

i—
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ſich ihm darbieten? Es giebt der Hin
derniſſe io viele, womit ein guter Re—
gent zu lampien hat, der das Gluck ſei—
nes Volkes zu ſeinem Augenmerke macht; es
wird fuür unſern verebrten und ge—
liebten Konig, es wird fur unſere ach—
tung swerthe Landesverfaſſung ein
bedeutendes Hindernitz des Guten weniger ge
ben, wenn der Sinn und Geiſt der ſelbſt—
ſuchtigen Verkürzung der dem Staate
gebuhrenden Abgaben aus unſerm Vaterlaude
immer mehr verſchwindet, und auch in
dieſer Hinſicht der Sinn und Geiſt des Pu

triotismus, der Vaterlandsliebe, der
Redlichkeit ind Gewiſſenbaftigkeit
im Lande und in jeder GStadt
immer herrſchender wird. Amen.

—nnnnns



Wie gut ſich ein religioſer Sinn und
die Beobachtung der außern Religio
ſitat auch mit einer außern gunſtigen
und glanzenden Gluckslage vertragt.

J
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rdt Jeh 2 1Es war aber ein Menſch unter den Phariſaern
ü ſonbetndäs enige Leben haben.

—DII— Hu.
ennnXVas die Malhthaber  det Juden einſt Elni
gen ihrer niedern Diener zutiefen, die die Be

wunderung ?und Ehrerbietung; welche Jeſus

ihuen eingefloßthatte, nicht verheelen konnten:

glaubt aunihretn Oberſter ober Phiä—
rfaer auen heu? das! wiir lin Allgemeinen

uur zu  wahr und gegrundet. Jeſu Religiön
fanð bey den hoheten, vornehineren, bezuterteren

Gtunden wenig Eingang und Beyfall; nur

den Armen wurde das Evangelium
gepreditzt; nicht viele Gewaltige

Vn Theil. G nach
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t ttçtçtnſtnach dem Fleiſch, wie ſpaterhin der hei
lige Paulus ſagt, nicht viele Weiſe und

Edle, ſondern die Verachteten vor der

Welt, die Mühſeligen vnd Beladenen
nur, kamen zu Jeſu, um Ruhe zu ſuchen
und zu finden, fur ihre Seele. Um ſo
bemerkenswerther ſind deßhalb bie Falle; de—

ren Einen unſet heutiger Teri erjabit, daß

doch auch augeſehene, hohe und bezü—
terte Perſonen Jeſum aufſuchten, nach ſei—

nem Unterrichte begierig waren, und ſeine kehre

anunahmen. Dieſe Falle bemeiſen, daß, obe,
gleich das Verderben der hoberen Eitande, vor

zuglich in der Hauptſtadt des Judiſchen Landes

ſehr groß war, es doch auch in dleſen Etanden

immer noch einzelne beſſere und edlere Menſchen

gab. Dieſe Falle beweiſen, daß der Grund
der Gleichgultigkeit und Nichtachtung, womit

die vornehme Welt das Chriſtenthum behaue

delte,
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delte, nicht im Chtiſtenthume, ſondern in der

Verkebttheit und Verſtimmung der Mehrheit

der hoheren Volkeklaſſen lag. Dieſe Falle be

weiſen endlich, daß der chriſtlichreligioſe

Sinn keinesweges an ſich unvertrag—
lich mit Raug unjd Anſehn und Wohl—
ſtand war, ſondern daß es lediglich an den

WMenſchen ſelbſt kag, wenn ihnen ibhr Rang,

ihe Anſehn und  Wohlſtand ein Hinderniß der

Raligiofitat wurne. Dieß letzte verdient vor—

uthmlich auch in unſern Tagen erwogen zu

werden, und dazu wollen wir den Jnhalt un-

ſers heutigen Evangeliums benutzen, indem

wir davon Gelegenheit nehmen zu betrachten:
Wie gut ſich ein religioſer Sinn und die

Beobachtung der außern Religioſitat

auch mit einer außern gunſtigen und

glanzenden Gluckslage vertragt.

Wir wollen

G 2 Er
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Erſtens, die Scheingrunde, mit denen
man das: Gegentheil behaupten zu
konnen ſneynt, aufuhrenz

und in eZweytens, den. Angrundderſelben
aufzudecken und ſie zu widerlegen!

ſuchen. ν5) Notb denius war einceguterter Manug

er war, als Mitglied des hohen. Nuthen deri
Juden,: ein Mann von Gewlcht und An.
ſshnz er war, vermoge des Amtesn thelchesa

er bekleidrte, ein Mann vonzEin uſlu ß undn

vomgan gir eit et en  Gioſqh ant en: auindi
Verbindunugen.: Das find in der Haupte/:

ſathe die Dinge, welche eine gunſtige,

glanizende Glückslage ausmachen, oder
doch gewohnlich mit einer gunſtigen und glan—

zenden Glückslagenverbunden ſind; das ſind

die Dinge, welche von vielen Meuſchrn als

Hin—
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Hinderniſſe eines religidſen Sinnes und
der Beobachtung der außern Religionspflichten

angeſehen werden, um derentwillen ſich Viele

von aller inuern und außern Religions ubung

losgezahlt halten. Daß dem witklich ſo
ſey, das erhellot deutlich genug aus der Ver—
nachlatzigung der außern Religioſi—
tat, der offentlichen und hauslichen Andachts
Uebungen, die unter, der Claſſe von Meu—

ſchen; welche ſich in einer gunſtigen Gluckslage

beftenden, ſo gewohnlich iſt, und immer mehr

uberhand nimmt. Je weniger man laugnen

kann, daß Die, von denen hier die Rede iſt,

die Vornekmen, Angeſehenen und Reichen,

ſich in der Regel durch Einſicht, Verſtand

und feinere Bildung vor Audern aus—
zeichnen: deſto unbegreiflicher wurde ihre

Gleichgultigkeit und Sorgloſigkeit in Anſehung

der Religion ſeyn, wenn ſie nicht thren Grund

itn
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in dem Vabn hatte, durch eine gunſtige
Gluckslage, durch Wohlhabenheit, Anſehn

und ausgebreiteten Geſchaftsverkehr werde

die Verbindlichkeit zur Religioſitat aufgeho

ben oder doch vermindert. Das wird
aber auch von Vielen gar nicht verheelt

und gelaugnet; Viele ſagen es ganz laut,
daß ſie ebeun durch ihre gütiſtige Gluckslage a b

gehalten und gehindert werden, religids unsd

fromm zu ſeyn, und daß ihre gunſtige Glucks—

lage bey ihnen den Mangel an Religioſitat

entſchuldigen und rechtfertigeén müſſe;
Geſchafte, Zerſtreuungen, Gtandes—

verhaltniſſe, das ſind die drey Hauptvor
wande, unter denen man ſich von dem religio—

ſen Ginn und von der Beobachtung der außern

Religionepflichten loszumachen ſucht, und wo
durch man ſich gegen allen Tadel uber die Ver—

nachlaigung der Religionsübung ſfichern zu

kounen
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klnnen glaubt. Leute von Vermbgen und An

ſehn, fagt man, haben mehr zu thun, als
Andette. Gie ſind mit ihren eignen Angele—

gerheiten, mit der Verwaltung ihres Vermd—

gens, mit ihren Amts- und Betrufearbeiten
unauftorlich beſchaſtigte. Wo ſollen ſie die

Zeit hernehmen; au Goit zu denken, ſich um

teligidſe Verſtandet bildung zu bekummern, ih

ren ſittlichen Zuſtand vor Gott zu erforſchen,

mit ihreni Gewiſſen Ruckſpräche zu halten, zui

Goit zu beten, und die Kirche und den offent-

lichen Gottesdienſt zu beſuchen? Die
Geringen und Armen können dazu we—
nigſtens den Gonntag anwenden, wo ſie

bon ihren Arbeiten ruhen, ſo wie ſie an je dem

Abende, wenn ihr Tagewerk vollbracht iſt,

Muße haben, fromme Betrachtungen und An—

dachts ubungen anzuſtellen. Aber bey Begu
terten und Vornehmen, bey Leuten die

in
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in einem offentlichen Amte ſtehen, boren die

Geſchafte nie auf; da giebt es am Abend wie

am Morgen, am Sonntage wie am Wochen—

tage inmer etwas, zu thun; ſie ſind durch ihre
Geſchafte von den Pflichten.der Religioſitat

losgeſprochen. Leute von Vermo—
gen und Aunſehn, behauptet man ferner,
haben weit mebr Zerſtrenungen alz
Andere. Wozu hatten ſie ihren Wohlſtaud,

weun ſie ihn nicht genießen, und ſich da
mit Vergnugen aller Art verſchaffen wollten?

Jhr Stand, ihr Rang und Anſehn ſode tf
es nun einmahl, daß ſie geſellſcbaftliche Ver—

bindungen. unterhalten, daß ſie.mit, ihres Gleie

chen umgeben, und an geſelligen Luſtbarkeiten

und Zeitvertreiben Theil netmen. Dazu muß

auch der Ueberreſt von Zeit noch ver—
wandt werden, den ihnen die Geſchaſte übrig

laſſen, und den die geringen und armen

Claſſen
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Claſſen zu Andachtsubungen und zum Gottes—
Jienſt auwenden konnen; ſo wie uberhaupt

von denen, die in der großen Welt und im
Gerauſſh der. großen Welt leben muſſen, nicht

gefodert werden kaun, daß. ſie unter den im—
merwahrenden. Zerſtreuungen zu ſich ſelbſt kom:

gien, nnd an Gott. und Zakuuft denten ſoll—

ten. Leute von Vermogen und Auſehn,
ſagt man endlich, „fnd dujrch ibre Verha lig

2iſhe und die Ruckſi chen, die ſie zu neh
men haben, in Auſehuug der Religzioſitat viel

gebundener als Audere. Es iſt nun ein
mahl in gewiſſen Ständen und geſellſchaftlichen

Zirkeln, zu deuen man gehdrt, nicht Ton

und nicht Mo deen aus der Religion. viel zu

machen; eine gewiſſe Art von Freyden—
kerey. und pon Hinwegſetzen uber die Scheu

vor Gott und dem Gewiſſen, gehort zu

dem, in gewiſſen Kreiſen hertſchenden

Geiſte;
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Geiſte; es iſt nicht mehr Gitte, zu beten;
Gott in Geſellſchaften zu nennen, oder an den

dffentlichen Andachteubungen Theil zu nehmen;

es iſt nicht ublich, wbie Geſchafte, die niau

treibt, nach den Regeln der Gottesfurcht und

Frommizkeit und mit ſtrenger Gewiſſenhaftig
keit zu betreiben. Man wurde ſich der Grfahk

aus etzen, von ſeines Gleichen verlacht unu

verſpottet zu werden; man wurde für eineun
Menſchen ohne Welt gehalten werden, wenu

man eine religiole Denkungsart haben und au

ßern wollte; man wurbe bey eluer ſtreugreli

gidſen Handlungsweiſe in Geſchaftsserkeht mit

Andern gar nicht durchlommen und ſeine Ab

ſicht nicht erreichen; mit einem Worte, man

kann, man darft nicht religids ſeyn, twenu

man auch gern wollte. Jn allen dieſen
Aeußerungen, die bald in dieſer, bald in je

ner Form und Einkleidung, bald im ernſthaf

ten,
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ten, bald im ſcherzenden Ton borgebracht wer—

den, aber in der Hauptſache immer den nehm

lichen Sinn und Jnhalt haben, was ſpricht

in ihnen anders, als der Gedanke: die Reli—

vioſitat ſey nur fur die armere und gerin

gere Menſchenclaſſe; fur die Reichen und
Angeſehenen ſey ſie eigentlich nicht; eine

gunſtige Glückslage wvertrage ſich
nicht mie ver Religioſitat; der Man—

gel der Religftoſitat ſey durch ei
ne gunſtige Gluckslage entſchuldigt
und gerechtfertigt.

23) Jndeſſen, m. Z. Nikodemus war
ein begüterter und angeſehener, und
doch dabey ein religidſer und frommer

Mann; ſein Beyſpiel beweiſt alſo, daß jene

angebliche Unvertraglichkeit der Religioſitat mit

einer gunſtigen Gluckslage leere Einbil—

dung und ein bloßer Vorwaund iſt.

Was
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Was das Beyſpiel dieſes jüdiſchen Gro—
gen beweiſt, das beſtattigen auch ſo viele Exent,

pel ſo vieler wahrhaftureligidoſer
beguterter und vornehmer und an—
geſehener Perſonen, die es zuallen
Zeiten gegeben hat und noſch giebt. Die

Geſchichte der Vorzeit, und, Gottlob! auth

noch die Erfahrung nunſerer Tage, ſtellt uns
die ruhmlichſten Beyſpitle auf von machtigen

Furſten und Regenten, von Gtaats—
dienern und Beamten in den hochſten obrig—

keitlichen Stellen und Wurden, von Ge—
ſchaf téleuten im erkehr mit: allen Welt

theilen, von Beguterten im. Beßitzet des

anſehnlichſten Wohlſtandes, denen den
noch ein wahrhaft religidſer Siun eigen war

und eigen iſt; die der Religion auch
autzer lich die gebuhrende Achtung bewieſen

und noch beweiſen; an deunen die Welt vor

leuch
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leuchtende Muſter der Gewiſſenbafligleit, der

Frommigkeit und Ehrerbietung gegen die offtut

liche Gottesoerehrung hatte und noch hat.

Was ihnen mozlich war uud moglich iſt,
das muß Je dem muoglich ſeyn; ?und in der

That es gehbrtnur telu! er nſtlcheegl
ivn deju,“ nn: die zunſtigſte und glanzerdae

altgere Gluckslage niit der inñetn und außera

Religiofitt ?vollleniaten vertruglich ja tcher?

Lihnet ode caus wirr: eln Mann, brinres in
ſeinen vffentlichen: Aemtern und Wurden gewiß

nicht. an Arbeiten und Geſchaften fehl
te: und dennoch hatte er Zeit zu den Ge
ſchaften der Religioſitat. Aber er üahm ſich

die: ürforderliche Zeit dazuz er verſchaffte

ſich die Zeit dazu; bey der Nacht kam er

zu Jeſu; die Stunden der Ruhe, der Erhor
lung nach vollbrachter Tagesarbeit benutzie er

dazu, Jeſum aufzuſuchen, den Unterricht Jefu zu

hů.
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horen, feine religioſen Einſichten zu vergrofſern,.

und fur das Heil ſeiner Seele zu ſorgen.

Sollte nicht ſo ein Jebder, der uber Man—

gel an Zeit zur Sammlung vor Gott, zum
Andenken an Gott, zur Abwartung des offent-

lichen Gottesdienſtes klagt, ſollte nicht Jeder

dbie dazu erforderliche Zeit finden und gest

winnen fonnen, wenn ter; es uvutr wolltez
Eollte nicht Jeder ſeine Geſchalte ſo e iut hie ir

len und yrdnen konnen, daß ihm taglich

Stunden oder Augenblicke zu den Geſchaſten

und Uebungen der Andacht, daß:ihm der Sonn

tag zu den Geſchaften der offentlichen Gottesver

ehrung von ſeinen Berufsarbeiten ubrig und

ſtey blibe; ſollte das nicht Jedem, ſein Amt

und Beruf mag ihm auch noch ſo viel zu thun

geben, moglich ſeyn, wenn man nur bey der

Anordnung der Berufsgeſchafte immer daran
dachte, daß nicht die ganze Zeit den au

hern
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bern Geſchaften gehort, daß fur die hoheren

Bedurfniſſe des Menſchen in den Morgen- und

Abendſtunden Augenblicke der Sammlung ge—

ſpart werden muſſen; wenn man nur immer
in den Wocheotagen ſchon daran dachte, daß

Zer Sonntagekommt, und zur Andacht
heſtummt iſt und angewandt werden mufßz

e—wenn nur nicht an den Wochentagen muthwillig

ſe viele Arbeuen fur den Sonntag aufg eſpart

und hie zum Sonntage verſchoben wurden;

wenn, man unur nicht alle, alle Zeit, die von den

Berufsarbeiten ubrig bleibb, dem Vergnu—

„gen opferte. Nikodemus ſtand als ein
angeſebener und beguterter Mann unſtreitig in

mancher geſelligen Verbindung, und
genoß das Leben, da er zur großen Welt ge—

horte, wahrſcheiulich auch nach der Weiſe der

aroten Welt: und dennoch hatte er Sinn
für Religiofitat und Frommigkeit; dennoch

dachte
J
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4dachte er an die hoheren Bedurfniſſe ſeint Gei

Jfles; dennoch ſuchte er Wabrheit und Wei-—
eheit; dennoch bemuhete er ſich, in det Erkeunt

niß Gottes und ſeluer Heils zu walhſen ukd

zuzunehmen. Eollte ullhl henfol klur ge
der, der daruber klagt;! daß ſeine Zerſtreuun?

tag

gent jn nicht Ju ſich felbft konulnen uſferie
nicht drbel der es üt Whute?aucch rhrtz ctn

tner gerſtteuenden derauſchodllen kageunh ke

2beuewene, ein n ht erut, gea untle ns:.
ies, zu den Geichafttu“vet Religioftlit gẽ

ſtimmtes und gefchlcklẽt Gekrtrh in
ſteh erhalten kdunen?“Goilte däs unicht Jeder
konnen, wenn man nur bey ſünen geſellſchaft.

lichen Verbindungen, bey ſeinem Umgange; bey

ſeinem geſelligen Lebene genuſfe:Dſich geiwiffe

S chra nken ſehte ixtun iki vür: in ver
Wahl ſeiner Vergnügungen und Zeltoerkür/

zungen vorſichtig, vehutſann iin irt ifr

wärt 3
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tware; wenn man nur die Vergnugungen und

Zerſtreuungen des Lebens wit Maßigkeit

und Maßigung genoſſe; wenn man nur im

kebensgenuſſe nicht ausſchwerfte, und ſich

dem Vergnugen nicht als ſemer einzigen Be—

ſtimmung ausſchließend widmete und
preiß gabe? Das alles hangt doch von dem

eignen Wollen eines Jeden ab; halte Maaß

in allen Dingen! dieſe Regel zu uber—
ſchreiten, kann den Menſchen auch die glan—

zendſte außere Gluckslage nie nothigen und

ziwingen; und wer dieſe Regel befolgt, den

wird keine Verwickelung in Weltumgang
und Lebensgenuß zu den Geſinnungen, Ge—

danken, Empfindungen und Uebungen der Re—

ligioſitatund Andncht verſtimmen und un—

tuchtig machen. Nikodemus hatte
bey der Aeußerung und offentlichen Darleßung

ſeiner Religioſit viele und wichtige

VI. Lheil. H Ruck—
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Ruückſichten zu nehmen; alle ſeine Amts—

genoſſen verachteten und haßten den
Mann, den Er als einen Lehrer von Gott ge

kommen, achtete; alle ſeine Amtsgenoſſen
ſchmaheten die Religionslehre, die Er als

gottliche Wahrheit ehrte und liebte und ſuchte;

der Bannfluch wurde uber das Evangelium

ausgeſprochen, deſſen Schuler er zu werden

ſich entſchloß: und dennoch kam er zu

Jeſu; dennoch vertheidigte er, ſelbſt
im hohen Rathe, die gute Sache Jeſu mit
Muth und edler Unerſchrockenheit; dennoch

legte er, noch bey dem Begrabniſſe Jeſu, ſeine

Achtung und Verchrung gegen Jeſum doffent—

lich zu Tage. So kann ein Jeder, der

es nur will, ſich uber alle Rückſichten
wegſetzen, welche die Unterhaltung und Be

weiſung eines religioſen Sinnes bedenklich ma

chen konnten. Geſetzt auch, es ware in

mau
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manchen Etanden und bey manchen Arten von
großerm Geſchaftsverkebr nicht ublich und
nicht Sitte, ſtreng gewiſſenbaft und nach
Gottes Vorſchrift und Willen zu verfahren und
zu handeln: was kann dar Dem, der reli—
gios ſeyn will, fur Hinderniſſe in den Weg
legen, an ſeinem Theile, bey ſeinen Un—
teruehmungen und Gelchaften ſich ſtrenge an
die Regeln der chriſtlichen Rechtichaffenheit und

Frommigkeit zu binden, und um keuen Echritt
von der Bahn des Rechts abzuweichen?
Geſetzt, es iſt wirklich in manchen Krei ſen
herrſchende Mode, aus der Religion
nicht vielzu machen, und leichtſirnig und ge—
wiſſenlos zu derken, zu ſprechen und zu leben:
wie kann. das Den, dei reliis ſeyn will,
hindern, an ſeinem Theile die Religion
hochzuachten, und ſeine Riligieſitat in ſeinem
Reden und Thun uberall und gegen Jedermann
zu beweiſen und an den Tag zu leien? Ge—
ſetzt es iſt nicht mehr die GSitte der Ange—
ſehenen und Beguterten, den offeutlichen Got—
tes dienſt fleißig zu beſuchen, und Gott im Ge—
bete zu dienen: wie kann Der, deti reli, ioös
ſeyn will, dadurch abgebalten werden, an
feinem Theile in der einſamen Gebetsun—

H 2 ter
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terhaltung mit Gott ſich zu erbauen, und an
den dffentlichen Erbauungen und Andachtsubun
gen regelmaßig Theil zu nehmen? Nur Tho—
ren ſind es, bey denen man dadurch anſto—
ßen, und etwas an ſeinem Auſehn und ſeiner
Achtung verlieren kann. Es iſt die ſchimpf—
lich ſte und ſchmah lich ſte aller Arten von

Knechtſchaft und Sclaverey, wenn
man ſich in den Angelegenheiten der Religion
und des Gewiſſens die Meynung und das
Beyſpiel Andrer als Regel und Geſetz auf
dringen laßt. Wir haben einen eini—
gen Geſetzgeber, Gott. Gott
muß man mehr gehorchen als
dven Menſchen; Gott furchten und
Jeine Gebote halten, das konnen
alle Menſchen, das gehoret allen
Menſchen zu! Amen.

Wie



Wie ſehr es bedacht und erwogen zu
werden verdient, daß eine gunſtige au—
ßere Gluckslage leicht ein großes Hin—

derniß innerer und außerer Religioſi—

tat ſeyn und werden kann.





err, Du biſt wurdig, zu nehmen Ehre und

Anbetung von allen vernunftigen Weſen,

 die Du Deiner Erkenutniß fahig geſchaffen

haſt. Auch von uns gebuhrt Dir kindliche

.Verehrung im Geiſt und in der Wahrheit,
und thatiger Gehorſam in der Befolgung

Deines heiligen Willens, denn auch wir
kennen Dich, den Ewigen, Allmachtigen,

Allgutigen. Wir Alle bedurfen Deiner,
und unſere Hulfe ſtehet allein in Deinem

Namen. Mochte doch das von uns Allen

immer bedacht und beherzigt werden; moch—

ten wir doch feſt und unverbruchlich an Dir

halten, und Deine Furcht unſern Willen

h
und



und Wandel beberrſchen und leiten laſſen,

damit weder Niedrigkeit noch Hoheit, we—

der Armuth noch Reichthum, weder Leiden
noch Freude, uns von Dir und Deiner

Liebe ſcheibe! Amen.

Luc. 16, 19 31.
Ss war aber ein reicher Mann ob jemand von

den Todten auferſtunde.

Unſer voriges Sonntags-Evangelium,

m. Z., ſtellte uns in Nikodemus das Bey

ſpiel eines beguterten, angeſehenen

und dabey wahrhaft religiöſen und
frommen Mannes auf, den weder ſein Stand

und Rang, noch ſeine Glucksguter abhielten,
ſich um ſeine iunern, hobern Angelegenheiten

zu bekummern, fur das Heil ſeiner Seele zu

ſorgen, Jeſum aufzuſuchen, und ſich von ihm
in chriſtlicher Wahrheit und Weisheit unter—

richten
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richten zu laſſen. Davon nabmen wir heute
vor acht Tagen Veranlaſſung, daruber nachzu—

denken: daß ein religiöſer Sinn und die

Uebung und Erfullung der aäußern
Religionspflichten, auch mit einer gün—
ſtigen außern Gluckslage ſich techt
gut vertragt, und daß es offenbare
Gelbſttauſchung und ein ganz unſiatthaf—

bafter Vorwand iſt, wenn man glaubt und
behauptet, Leute von Vermogen und Auſehn

konnten nicht religiös ſeyn, und wür—
den wegen des Mangels der Religioſitat durch

ihren Stand und Rang und Vermogen hiu—

langlich entſchuldigt. Jn unſerm heuti—
gen Texte iſt wiederum von eiuem reichen,

wobhlhabenden, beguterten Manne
die Rede, der aber als ein Menſch obne

Religion geſchildert wird, und den, nach
dieſer Schüderung, eben ſein Wohlſtaud

und
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und Reichthum zum ganzlichen Vergeſſen aller

Gottesfurcht und Frommigketit, und zur gauz

lichen Vernachlaßigung aller Gewiſſens. und

Relizionspflichten veranlaßte und verlei—
tete. Dieſer Jnhalt unſers heutizen Evange—

„liums erinnett uns daran, daß, wenn gleich,

zufolge unſerer letzten Sountagebetrachtung,

innere und außere Religioſitut leinesweges mit

einer gunſtigen außern Gluckslage unver—
traglich iſt, eine ſolche gunſtige, außere
Gluckslage doch allerdinge der Religioſitat leicht

hinderlich und nachthetlig werden
kann. Dieß ſoll demnach heute der Gegen—

ſiand unſrer Auſmerkſamkeit und unſers Nach

denkens ſeyn, indem wir nach Anleitung un—

ſers Textes uns vorhalten:

Wie ſehr es bedacht und erwogen zu
werden verdient, daß eine gunſtige

außere Gluckslage leicht ein großes

Hin
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Hinderniß innerer und außerer Reli
gioſitat ſeyn und werden kann.

Wir wollen
Erſtens ſeheun, in wiefern eine gunſtige

außere Gluckslage leicht ein Hinder—

uniß der Religioſitat werden kann;

und
Zweytens lernen, wie dieß wohl be

dacht und erwogen zu werden ver
dient.

1) Der Mann, von dem Jeſus in dem

JGleichniſſe unſers Textes redet, wird ein
reicher Mann genannt, und dieſer reiche

Maun wird als ein Gottesvergeſſener,
Religionsloſer Menſch geſchildert und

dargeſtellt. Es iſt auch nicht zu verkennen,

daß die ganze Schilderung Jeſu darauf ab

zweckt, auf den Zuſammenhang zwiſchen

der
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der Gottesvergeſſenheit dieſes Menſchen und

ſeinem Reichthum aufmerkſam zu machen, und

es anzudeuten, daß aus der Wohlhabenheit die—

ſes Reichen ſeine moraliſche und religioſe Ver—
wilderung entſtanden ſey und ſich erklaren laſſe.

Nicht als ob die gunſtige außere Gluckslage

nothwendig einen ſolchen Erfolg hätte ha—
ben und hervorbringen müſſſen: daran dachte

Jeſus gewiß auf keine Weiſe; das wollte er
gewiß nicht ſagen, da jene ſchadliche Wirkung

des Reichthums, durch eine beſſere Anwendung

deſſelben, ja offenbar hatte konnen vermie-—

den werden. Aber der Reichthum, der Be—
ſitz außerer Glucksguter gab Gelegenheit

und Aunlaß zum Mißbrauche dieſer Glucks—

guter; jener Reiche ward dadurch, daß er

reich war, gereizt und verſucht, ſeinen
Reichthum ſchlecht anzuwenden, und dieſe

ſchlechte Anwendung, die Ueppigkeit

und
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und Weichlichkeit, der er ſich ergab, das tag—

liche Wohlleben, dem er ſich uberließ, die

Wolluſte und Schwelgereyen, in die er ver—

ſank, dieſer Mitßbrauch des Reichthums

wurde die Urſache und der Grund ſelner
Gottvergeſſenheit und Religions—
loſigkeit. Auſ gleiche Weiſe, m. J.,
kann eine gunſtige außere Gluckslage leicht

für Jedermannein Hinderniß der
Religioſität und Frommigkeit wer—
den. Wenn Angeſehene und Begutette be—

haupten, ſie konnten nicht religibs ſeyn, weil

ſie zu beſchaftigt, zu zerſtreut wären,
um Zeit und Beſinnung zum Andenken an Gott,

zum Gebet und zu den offentlichen und hausli—

chen Andachtsubungen zu haben: go iſt das

zwar, wie wir in unſerer vorigen Betrachtung

geſehen haben, in ſoſern dadurch die Unm dg

lich keit der Religioſitat behauptet werden

ſoll,
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ſoll, ganz grundlos und unſtatthaft; aber Et—

was Wahres liegt bey jenem Beruſen auf
das mehrere Beſchaftigtſeyn und die mannichfa—

cheren Zerſtreuungen der Beguterten allerdiugs

zum Grunde. Das nehmlich, daß der Wohl

ſtand zu einem ſolchen, der inneru und außern

Religioſitat nachtheiligen Geſchaftiz- und Zer
ſtreutſeyn, Veranlaſſung und Gelegen—

heit giebt, und datz, wenn Beputerte gegen

die Verſuchungen dazu nicht auf ih—

rer Huth ſiad, ihre Religioſitat von dieſer
Eeite her leicht gefahrdet und erſchwertt.

werden kann. Die Begierde nach Reich—
thum und Vermogen wird bey Vielen durch die

Gelangung zu einem bedeutenden Wohlſtande

nicht geſtillt und befriedizt ſondern noch mehr

aufgeregt und vergroßert. Je mehr
Reichthum ſie beſitzen: deſto meht wollen ſie

unoch erwetben. Mit der Zunahme ihres Ver

mogeus
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mogens mehren ſich auch die Entwur fe und

Plane und Beſtrebungen, noch immer
vermogender und reicher zu werden. Weun

ſie bey matigerm Wohlſtande noch Zeit zur

GSammlung vor Gott, zum Gebet, und zur
Abwartung des offentlichen Gottesdienſtes hat—

ten: ſo raubt ihnen, bey großerer Weohlhaben

heit, das immerwahrende Sinnen auf Ver—

mehrung des Vermogens, und das unerſattli—

che Streben nach noch großerm Reichthum,
jede Stunde der Muße und Beſinnung, und

laßt ſie ihrer hohern Augelegenheiten, und

Gottes, und der Ewigkeit ganzlich vergeſſen.

Moch großere Geſahr lauſen aber Beguterte,

durch ihre gunſtige außere Gluckslage die zur
innern und außern Religioſitat erforderliche Zeit

und Beſinnung zu verlieren, wegen der mit

dem Wohlſtande verbundenen Anreitzung
aium ubertriebenen ſinnlichen Lebeunsge—

unuſſe.
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nuſſe. Wohlhabenheit erzeugt im Allgeniei

nen wie im Eminzelnenen ganz gewohnlich Ver—

gnugungsſucht; wo Wohlſtand herrſcht,

da wird mehr fur das ſinnliche Vergnugen ge

ſorgt, da werden mehrere Anlagen und An—

ſtalten fur das Vergnugen gemacht, da denkt

man darauf, daß es nicht an Oertern, Gele
genheiten und Einrichtungen zum Vergnugen

fehlt; da ſucht man die Arten und Gattungeu

der Vergnugungen ſo ſehr, wie moglich, zu

vervielfaltigen, und Jedem Gelegenheit zu

verſchaffen, Vergnugen zu genießen. Der

Beguüterte hat die meiſten Mittel in
Handen, dieſe Gelegenheiten zu benutzen; je

wohlhabender er iſt: deſto weniger braucht er

den Aufwand, den der Genuß der Vergnugun—

gen koſtet, zu ſcheuen. Durch den dftern Ge

nuß ſinnlicher Vergnugungen wachſt aber ſein



129
zum Vergnugen. Er lernt immer mehrere Arten

von Vergnugungen kennen, gewohnt ſich an

mehrere Gattungen von Vergnugen, das Ver

gnugen wird ihm immer mehr zum Bedurfniß,
und er kann endlich keinen Tag ohne den Ge

nuß ſinnlicher Verguugungen hinbringen. Und

dann, ja dann bleibt freylich keine Zeit
fur die Geſchaſte der Religioſitat und From—

migkeit ubrig; dann hat man mit den Ent—
wurfen zu Vergnugungen, mit den Auord—

nungen derſelben und ihrem Genuſſe

ſelbſt immer vollauf zu thun; dann kanu

man weder am Morgen oder Abend, noch am

Gonutage dem einzigen Geſchafte ſeines Lebens,

dem Vergnugen eine Stunde oder einen Au
genblick abmußigen uũd entziehen, um ſich mit

Gott und der Religion zu beſchaftigen; dann

kann freylich das Gemuth nie nuchtern
und rubig genug werden, um zur Samm—

VI. Theilili. J lung
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lung vor Gott, zum Gebet, und ju den le—

bungen der Andacht geſchickt und aufgelegt zu

ſeyn; danu macht ſeibſt die korperliche

Abſpannung und Erſchopfung, die
dem immerwahrenden Sinnentanmel folgt, zu

den Geſchaften der Religion untuchtig.
Dazu kommt dann noch, daß ubertriebuer ſinn

lſicher Lebensgenuß die Sinnlichkeit auf
Koſten der edlern Natur zur Ungebühr nahrt

und ſtarkt. Durch tagliches Wohlleben wer

den die hoheren Vermogen und Krafte des
Geiſtes, die zarteren Gefuhle und Regungen

des Herzens abgeſtumpft und ge—
ſchwacht, ſo daß das, durch unmaßigen Ge—

nuß der ſinnlichen Luſt, erſchlaffte Gemuth ſich

zu den ernſten Empfindungen und Vorſtellun—

gen der Religion gar nicht mehr erheben kann.

Wer ſich durch ſeinen Woblſtand alle Arten

ſinnlicher Vergnugungen verſchaffen kann, fin

det
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det ſich durch dieſe leicht vollig befriedigt,

und ſehnt ſich gar nicht nach etwas Ho—
herm und Beſſerm, tragt gar kein Verlangen

nach den Freuden der religioſen Wahrheitser—

kenntniß, nach den Genuſſen der Andacht und

frominen Empfinbung; glaubt auch wohl ſchon

dadurch, daß et reich iſt, und alle Luſt der

Welt genießen kaun, Werth genug zu be—

ſitzeu, und haltees fur ganz uberfluſzig und
entbehrlich, uach hoherm Werthe vor Gott zu

ſtreben. Wer durch ſein Geld und ſeinen
Reichthum Alles, was er will, ausfuhren,

und alle ſeine Wunſthe belriedigen kann, wird
endlich leicht ſo uber inuthig, daß er Gott

entbehren zu konnen meint, ja wohl gar, ſo

wie gegen Menſchen, auch gegen Gott
auf ſeinen Reichthum trotzt, oder abſichtlich

den Gedanken an Gott und Ewigkeit vere
meidet, um nitcht dadurch aus ſeinem Tau—

22 Je tore?
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mel ſinnlicher Luſt und eingebildeter Große au f

geſchreckt, und daran erinnert zu wer—

den, daß das, was ſein Ein und Alles iſt,

einmabl aufhoren wird und muß. Go
wird es ſehr begreiflich und erklarlich, was
die Geſchichte der Vor zeit und die Geſchichte

unſrer Tage lehrt: daß mit dem zuneh—
mendem Wohlſtande ganzer: Staatenm,
oder einzelner Stande und Geſellſchaf—
ten, »ganzer Natiovren oder ringzelner

Gtadte und Familien, die GSittlichkeit
und die GSitten ſich gewohnlich verſchlechteru,

uund die Denkungsart, die Geſinnungen nud

Grundſatze immer ſchlaffer, dansgelafſener und

zugelloſer werden; ſo wird es ſehr begreiflich,

daß, indem in einem Lande oder in einer Stadt

die Kunſte und Handwerke unnd ubrigen Ge

werbe bluhender werden, oder fur einzelne
Stande ſehr erwerbreiche Zeiten eintreten, wie;

wir
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wir fur den Handelsſtand in den letz—
ten Jahrzehenden erlebt haben und noch

erleben, daß dann zwar die Cultur und
Verfeinerung ſich vermebrt, aber Re—

ligioſität ſich vermindert. Eine
gunſtige äußere Glückslage kann
leicht ein bedeutendes Hinderniß
innerer und außerer Religioſitat
werden.

2) Das verdient von Beguterten
und Unbeguterten ernſtlich bedacht
und erwogen zu werden; das muſſen
vornehmlich auch in unſern Tagen Be—
guterte und Unbeguterte in Erwagung ziehen

und beherzigen, wenn die Geringſchatzung und

Vernachlaßigung der innern und außern Reli—

gioſitat nicht immer weiter um ſich greifen,

nicht immer allgemein herrſchender werden ſoll.

Tho—

t. 2



134

Tyhoricht und nachtheilig iſt der Wahn, begu

terte, und mit einem gewiſſen Aufwande leben—

de Perſonen konnten nicht ſo religios wie

Andere ſeyn, ihr Wohlſtand und Reichthum

mache ihnen die Beobachtung der Religions«

pflichten ganz unmoglich; thoricht und

nachtheilig iſt dieſer Wahn, weil er vorſatz«
liche Vernachläßigung und Geriugach—

J

tung der Religioſirat bey den Begütetten er—

zeugt. Aber eben ſo ſchadlich iſt auf der andern

Seite auch die Meirung: von dem Beiſitze ir

diſcher Gluckeguter ſey fur die Religiofitat

gar keine Gefahr zu beſorgen, weil dieſe
Meinung wohlhabende Perſonen ſorglos

urd ſicher macht, daß ſie, indem ſie ihr
Herz vor den nachtheiligen Eiufluſſen des Wobl—

ſtandes auf idren religioſen Sinn gar nicht

rerwabren, ohne es zu wollen, ohue es nur

zu ahnden und fur moglich zu halten, nach

und
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und nach zur zanzlichen Religivneloſizkeit her—

abſinken. Bedenken und beherzigen
muſſen es daher Beguterte, daß eine gun—

ſtige Gluckelage der Religioſitat leicht hinder—
lich werden kann, um ſich durch die Erwarung

und Beherzigung der von dieſer Seite her ihnen

drvhenden Gefahr, zur Achtſamkeit, zur

klugen Vorſicht, zur weiſen Beſonnen—
heit zu ermuntern, und fich dadurch vor

jener Gefahr zu fichern und zu ſchutzen. Be—

denke, o Chriſt, die mogliche Schadlichkeit des

Wohlſtandes fur deine Religioſitat, wenn du
dir Woblſtand wünſcheſt, nach Wodlſtand

dich ſehnſt, nach Wohlſtand ſtrebſt und
ringſt: und mäß ige dein Verlaugen, dein
Sebnen und Streben nach außern Gluckegu—

tern, damit nicht dadurch das Sehnen nach

den horern Gutern des Geiſtes und Herzens

bey dir erſtickt, und Wille and Kraft zum
Sue
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Streben nach dem Dauernden und Ewigen in

dir ertodtet werde. Bedeuke die mogliche

Schadlichkeit des Wohlſtandes, wenn dein

Woblſtand ſich merklich mehrt und ver—
großert. Verdoppele dann deine Wachſam

keit und Au meikſamkeit auf dich ſelbſt; ofter

und ſorgfaltiger unterſuche und prufe dann

deinen innern Zuſtand, deine Geſinnung und

Stimmung vor Gott; ofter erinnere dich

dann deiner Verpflichtung zur Religioſitat;
ofter und ernſtlicher ermuntere dich dann zur

Beobachtung deiner Religionspflichten; ge—

wiſſenhafter und ſtrenger beſtrafe dich dann

ſelbſt uber jede noch ſo kleine Vernachlaßi-

gung derſelben. Bedenke die mit einer zunſti—

gen Gluckslage verbundene Geſahr fur die Re

ligioſitat bey der Anwendung und dem
Genuſſe deines Vermögens und Wohlſtan—

des. Huthe dich, beym Genuſſe der Glucks—

guter
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guter nicht die Schranken der Maßigkeit und

Maßigung zu uberſchreiten; den erlaubten Ge—

brauch nicht in Mißbrauch ausarten zu laſſen;

nicht durch ubertriebene Anhanglichkeit und

Liebe zu dem irdiſchen Gut die Liebe Gottes

und der Tugend aus deiner Seele zu verdran—

gen; nicht durch Ueppigkeit und Vollerey den

Sinn fur deine hohere Beſtimmung zu vernich—

ten. Bedenke die aus einer guten Gluckelage

Hentſpringenden Hinderniſſe der Relipioſitat,

wenn du bey dir eine Veminderung dei—

ner Achtung und Liebe gegen die Religion

wahrnimmſt. Nicht damit beruhige dich
dann, daß dieſe Veranderung deiner Gemuths
ſtimmung in einem erlangten hoheren Grade

der richtigen Einſicht und Aufkla—
rung ihren Grund habe, ſondern ſey miß—

trauiſch gegen deinen Wohlſtand; unterſuche

eruſthaft, ob nicht deine gunſtige Gluckslage,

ob
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ob nicht iraend ein Mißbrauch derſelben an

deiner verminderten Religiofitat ſchuld ſey, um

dieß Hi derniß der Religionsachtung und Re—

li ziousubung bey Zeiten aus dem Wege raumen

zu konren. Eingedenk der mit einer gun—

ſtigen Glückelage fur die Religioſitat verbunde—

nen Geſabren, haſt du Be uterter, ganz vor—

zuglich Urſache, dir die Beobachtung der au

ßern Reli nonepfiichten, des Gebets und der of—

fentlichen Gottesverehrung ernſtlich angeleget.

ſeyn zu laſſen, um durch dieſe Erbauungsmit

tel dem nachtheiligen Einfluſſe des Wohlſtandes

auf ihre inuere Reli, ioſitat entgegenzuwirken

Aber auch fur Diejenigen, die ſich

nicht ſelbſt in einer gunſtigen Gluckelage be—

ßinden, iſt die Erwagung vnd Beherzigung der

aus einer gunſtigen Gluckslage entſpringenden

Hi deruiſſe der Religioſitat und Frommigkeit
nutzlich und pflichtmafiig. NRuir zu haufig

wer
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werden die Beguterten von Aundern in der

Vernachlaßigung der innern und außern Reli—

gioſitat nachgeahmt, und in unzahligen

Fallen geſchieht das deßhalb, weil man
denkt: die Beguterten ſind kluger, ein—
ſichtsvoller, verſtäaändiger und gebil—
de ter als Andere; ſie wiſſen und verſte—

hen es beſſer, was ſich ziemt oder nicht ziemt,

was zulaßig oder ſtrafbar, anſtandig oder un
anſtandig iſt; was ſie ſich alſo erlauben, das

darf ſich Jeder erlauben; was bey ih—
nen ublich iſt, das iſt das Beſſere und
Anſtandigere, davon hat man die meiſte

Ehre. Um dieſer Thorheit zu ſteuern,
muſſen auch Unbeguterte dacan deulen
und es beherzigen, daß eine gunſtige Gluckslage

der Religioſitat leicht hinderlich werden kann.

Nicht darum, weil ſie es beſſer wiſſen und

einſehen und verſtehen, was ſich ziemt

oder
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oder nicht ziemt, was zulaßig oder ſtrafbar,
anſtandig oder unanſtandig iſt, vernachlaßigen

manche Beguterte die, innere Religioſitat und

die außere Reliionsubung: ſondern ſie thun

es, weil ſie begutert ſind; weil ihr Wohl—

ſtand NReitzung und Verſuchung zur Ver—

nachlaßigung der Religioſitat mit ſich fuhrt;
weil ſie nicht Weisheit und Muth und

Kraft genug haben, dieſen Verſuchungen

und Reitzungen zu widerſtehen. Nicht

darum, weil es auſtaudiger und ver—
nunftiger iſt, und fur gebildete Men—
ſchen ſich beſſer ſchickt, machen manche

Beguterte wenig aus der Religion, dem Ge

bet und dem offentlichen Gottesdienſte: ſon—

dern ſie thun das, weil ſie woblhabend
ſind, und der Genuß ihres Wohlſtandes ſie

von der Religioſitat, dem Gebet und den Au—

dachtsubungen zuruckhalt: weil ſie zu

ſinn
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ſinnlich, zu ſchwach und zu werig ſelbſt—
ſtandig ſind, um dieſe aus ihrer guten
Gluckslage entſtehenden Hinderniſſe der Reli—
gioſitat zu beſiegen. Golche Beguterte
alſo in der Vernachlaßigung der Religiofität
unachabmen, heißt nicht das Beſſere
und Anſtandigere thun: ſondern es beißt,
ſchwachen, von den Reitzungen und Verſu—
chuungen ihrer außern Lage hingeriſſenen
und uberwaltigten Menſchen das Un—
recht, was ſie begehen, nachmachen,
ohne von dencnehmlichen Reitzungen und Ver—
ſuchunger kazu veranlaßt zu ſeyn. Wenn das
vdu Jedermann ernſtlich bedacht und beherzigt
wurde: dann wurde gewiß die von den horera,
und wohlhabenden Stäaänden ausgegangene
Gleichgultigkeit gegen die Religion uicht von
Tage zu Tage auch unter den unbeguterten und

geringen Menſchenclaſſen ſich immer mehr ver—
breiten. Dann wurden die minderwohl—
habenden Stande ſich wohl huthen, eine
Ehre darin zu ſuchen, es den Bezuterten in
der Verachtung der Religion gleich zu thunz
dann wurde ſich Riemand bey ſeiner Religions—
loſigkeit damit trſteu, es konne dabey keine
Geſahr ſeyn, weil ſouſt die gebildeteren Begu—

ter
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terten die Religion nicht ſo zuruckletzen wur
den; dann wurde man dieſe Vernachlaßigung
der Religioſitat bey manchen Beguterten fur
das auſeben, was ſie iſt, fur bedaurungs—
wurdige Sch wache gegen die Reitzungen des
Wohlſtandes; dann wurden die minder wobl
habenden Stande ihre Ehre und ihren Ruhm
darin ſuchen, ſich von dieſen Schwachheiten
und Thorheiten mancher Beguterten frey zu
erhalten, und ſo, wie ſie den Beguterten in
Anſehung des außern Lebensgenuſſes, des
Schimmers und Glanzes nachſtehenn muſ—
fen, ſo die gottesvergeſſenen Beguterten: au

Religioſitat und Frommigkeit zu ubertrefe
efen und zu beſchamen! Amen.

n

Daß
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Daß es unlaugbare ſchwere Werſtful—
dung iſt, wenn Menſchen ihre gun—
ſtige außere Gluckslage ſich ein Hin—

derniß der innern und außern Reli—
gionsubung werden laſſen.





ceVich zu furchten, o Gott, und deine Ge
 bote zu halten, das gehoret allen Merſchen

zu. Groß iſt der Segen fur unſer Herz und
Leben, der uns durch die Geſinnungen dei—

nier Verehrung im Geiſt und in der Wahr
heit, und durch ein frommes Verhalten und

WRaubeln vor dir zuwachſt: aber groß iſt auch

uuſre Schuld und Verantwotrtlichkeit, wenn

wiir uns muthwillig dieſes Segens verluſtig

mnchen. Bewahre uns, o Gott, vor die
fer Verſchuldung, und erwecke uns auch

heute zur Vorſicht und Wachſamkeit, daß

wir jeder Verſuchung zur Entfremdung des

GSinnes und Herzens von dir, auswei—

Vh Cheil. K chen,

H—H—öäASW 4



146

chen, und weder Niedrigkeit noch Hoheit,

weder Armuth noch Reichthum, weder Un—

gluck noch Gluck uns von deiner Furcht und

Liebe ſcheide. Amen.

Luc. 14, 16 24.
t Er aber ſprach zu ihm: Es war ein Menſch,
c mein Abendmahl ſchmecken wird.

Die beyden letzten Sountagktezte,
m. Z., gaben  uns Gelegenheit zu zwey mit

einander in Verbindung ſtehenden, und ſich

auf einander beziehenden Betrachtungen. Das
Beyſpiel des Nikodemus, eines angeſehe—

nen und beguterten Mannes, der ſeines Rau

ges und ſeiner glanzenden Glucksumſtande un

geachtet; fromm und gottesfurchtig war, und

Jeſum aufſuchte, um ſich von ihm unterrich—

ten zu laffen, leitete unſer Nachdenken auf die

ſo beachtenswerthe Wahrheit: daß Reli—

gtoſi
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gioſitat und Frommigkrit auch mit der
güünſtigſten außern Glückelage ver—

traglich ſey; und die Gleichnißrede Jeſu
von dem reichen Manne, der durch Miß—

brauch ſeiner Glucksguter in Ueppigkeit und

Schwelgerey und ganzliche Gottesvergeſſenheit

verſauk, fuhrte uns auf die Betrachtung: daß

eine gunuſtige Gluckslage, wenn ſie
gleich keineeweges mit der Religioſitat unver

traglich ſey, doch, durch die Schuld des

Menſchen, ſeiner Religioſitat leicht
hinderlich werden konne, und wie
dieß von Beguterten und Unbeguter—

ten erwogen zu werden verdiene,
von Jenen, deomit ſie ſich vor Mißbrauch

ihres Reichthuuis huthen, von dieſen, da—

mit ſie vor thorichte Rachahmung gottes—,

vergeſſener Reichen bewahrt bleiben. Unſer

beutiges Evangelium hat nun abermals

K 2 einen
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Rede wieder von der ubertriebenen An—

hanglichkeit an irdiſche Dinge
und Glucksgüter zum Nachtheil der:

Religioſitat und Frommigkeit. Je—
ſus klagt darin die ubertriebne Anhanglichkeit

ſeiner Zeitge: oſſen an die irdiſchen Guter, als

die Hauptutſache. ihrer Gleichgültigkeit und

ihres Unglaubens gegen das Chriſtenthum an,

und ſpricht eben deßhalb uber ſie. und ihren

Unglauben das: Urtheil der Mißbilligung und

Verdammurg aus. Davon wollen wir denn
Veranlaſſungz zu einer dritten Betrachtung uber

denſeiben Gegeeſtand nehmen, und. nach An

leitung uuſers Textes erwagen:

Daß es unlaugbare ſchwere Verſchul

dung iſt, wenn Menſchen ihre gun
ſtige außere Gluckslage ſich ein Hin
derniß der innern Religioſitat und

außern
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außern Religionsubung werden iap
ſen.

Dadurch verſchuldet man ſich ſchwer

Er ſtens: Gegen Gott,

Zweytens: Gegen ſich ſelbſt,

Drittens: Gegen Andere.

1) Wer ſeine gunſtige außere Gluckslage

fich ein Hinderniß der Religioſitat werden laßt,

der verſchuldet ſich erſtens an Gott.
Gott verliert freylich nichts dabey,
wenn Menſchen ſeiner vergeſſen, den Geſin—

nungen und Empfindungen der Ehrerbietung,
der Dankbarkeit und des Vertrauens geren

ihn ihr Herz verſchlieften; bey ikrem Thun

und Laſſen auf ſeinen Willen keine Ruckſicht
nehmen, und ihm die gebührende außere An—

betung und Verehrung verweigern. Aber
daraus

J
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daraus folgt keinesweges, daß der Mangel

eines religioſen Sinnes und die Nichtertullung

der aufern Religionspflichten keine Ver—

ſchuldung an Gott ſey; ſonſt würde es gar
keine Verichuldung und Verſundigung gegen
Gott geben; ſonſt wurde kein Laſter, kein

Verbrechen, kein. Frevel, ſonſt wurde auch

Raub und Todſchlag und Selbſimord keine
Verſchuldung gegen Gott ſeyn, weil durch kein

Laſter, durch kein Verbrechen und durch kei

nen Frevel Gott eigentlich beleidigt wer—

den oder etwas verlieren kann, Verſchul—

dung gegen Gott, iſt, nach chriſtlichen Be—
griffen, Alles, was unſern Erkenntniſſen

und Einſichten von Gott und den Ver—
haltniſſen, worin wir mit Gott ſtehen, en ts

gegen iſt; was Gottes heiligem Willen
widerſtrebt; was Gottes vaterliche, weiſe,

gutige Abſichten ſtort und vereiteli.
Undb
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Und in dieſem Ginne iſt Religionelo—
ſigkeit allemal Verſchuldung gegen
Gott; in dieſem Sinne verſchulden ſich
Diejenigen zwiefach an Gott, die durch ibre

gunſtige außere Glückslage ſich zur
Religionsloſigkeit, zur Vernachlaßigung der

 innern und außern Religioſitat verleiten
laſfen. Was kann uberhaupt in Hin—
ſicht auf das ganze Verhaltnißß, worin der

Menſch mit Gott ſteht, unwurdiger, un—

naturlicher und pflichtwidriger ſeyn,
als Religions loſigkeit? Was kanu un—

wurdiger ſeyn, als wenn man Deſſen
vergißt, durch den man da iſt und lebt, deſſen
Daſeyn der Himmelkzund die Erde, das untrmeß

liche Weltall, und jeder Grathahn laut bezeugt

und verkundigt; was kann unnaturlicher
ſenyn, als wenn man Den nicht mit heiliger

Ehrfurcht achtet, deſſen hochſte Vollkom—

mene
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menheit, deſſen Majeſtat und Große die ganze

Schopfung predigt; was iſt pfichtwidri—
ger, als wenn man Den nicht mit kindlicher

Dankempfindung liebt, aus deſſen
Handen man vom erſten Lebenshauche an, bis

zum letzten, taglich und ſtundlich des Guten

ſo viel empfangt; was kaun verwerflicher
ſehn, als wenn man Dem nicht gehorcht,

von dem man ſich doch in Anſehung ſeines gaun—

zen GSchickſals in der Gegenwart und Zukunft,
abhangig erkennen muß; als wenn man Dem

die ſchuldige außere Verehrung, Huldi—
gung und Anbetunz verſagt, der doch der Ver—

shrung, der Huldigung und Anbetung ſo wur

dig iſt! Zwie fach ugwürdig, uuna—
turlich und pflichtwidrig iſt es aber,
wenn Begüterte, vom Gchickſal vorzuglich
begunſtigto Menſchen die Pflicht der Religidſitat

und Fromminleit vernochlaigen, und aus den

Augen

I
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Augen ſetzen. Gie find nicht nur als Men—

ſchen, als vernunftige, von Gott abhangige

Weſen der Erkenntniß Gottes fabig, der Re—

ligioſitat empfanglich, und haben nicht nur mit

allen ubrigen Menſchen gleiche Auſſoderung,
Beruf und Verbiudlichkeit zu einem religidſen

GSinn, und der Beobachtung der außern Re

ligionepflichten: ſondern ſie haben dazu noch

mehr Aufforderung, noch mebhr Bee
ruf, noch mehr Verbindlichkeit als

Audere. Jhnen, den Gunſtlingen des Schick—

ſals, ibnen, die Gott im Zeitlichen ſo vielen

Tauſenden vorgezogen hat, die er mit ſeinen

irdiſchen Segnungen uberhaufte, die der leibli—

chen Wohlthaten Gottes in ſo viel reichlicherem

Maaße genießen, denen das außere Leben ſo
viel froher und ſorgenfreyer verfließt, —ihnen

lieztes ganz vorzüglich nahe, fromm

und gottesſurchtig zu ſeyn, Gott zu lieben,

dauk.
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bar gegen Gott zu ſeyn, gern und oft an Gott zu

denken, und den Willen Gottes zur Richtſchnur

ihres Handelns zu machen. Bey ihnen iſt es

die unverzeihlichſte Unerkenntlichkeit
und der ſtrafbarſte Undank, wenn ſie Got—

tes vergeſſen, und die Regungen ſeiner Furcht

und Liebe in ſich erſterben laſſen. Und am allet

unwurdigſten, unnatürlichſten und
pflichtwidrigſten iſt es, wenn gerade die

gunſtige Gluckslage ſelbſt daëjenize iſt,
was Menſchen von Gott und der Religioſitat

entftemdet. Dann haben Gottes Wohl
thaten, ſtatt der Wirkung, die ſie haben ſoll—

2ten, gerade die entgegengeſetzte Wir—

kung; dann werden Gorttes Abſichten, ſtatt

durch ſeine ausgezeichneten Hulderweiſurgen

befoördert zu werden, geradezu dadurch ge

hindert; die uberſchwengliche Gute, die
die Herzen zu Gott hinziehen ſollte, ent

fernt
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fernt ſie immer mebr von Gott; die Bande,

welche durch Gottes Hulderweiſung immer feſter

geknupft werden jollten, werden dadurch aufige—

Joſt nud zerriſſen; was Segen fur die Menſchen

ſeyn ſollte, wird ihnen zum Fluche. Wer kann

das fur recht, fur erlaubt, fur unſchul—
dig erklaren? Wer, der noch ein Gewiſſen
hat, muß nicht geſteben, daß das Verſchul—

dung, ſchwere Verſchuldung gegen
Gott iſt.

2) VWer ſeine gunſtige Gluckslage ſich ein

Hindernißj der Religioſitat werden laßt, ver

ſchaldet ſich aufs ſchwerſte gegen ſich
ſelbſt. Jch ſage euch, heißt es in unſerm
Eoangelio, daß der Manner keiner,

die geladen ſind, mein Abendmahl
ſchmecken wird. Dieſer Ausſpruch Jeſu
drückt im Bilde den Gedanken aus: durch

Ent



II Eutiernung und Entfremdung von Gott und derJ n Religion benachtheiligt der Menſch ſich

ſelbſt, er raubt lfich elbſt Vortheile, Guter,

Freudengenuſſe, zu denen er doch berufen iſt,

die er haben konute, die die Religioſitat
J ihm gewahrt haben wurde. Das wirb

J

zwar von Denen, die fich auf dieſe Weiſe
an ſich ſelbſt verſchulden, zur Zeit ihrer religid—

ſen Verwilderung gar nicht erkannut und

empfunden, weil ſie dann ſchon keinen
Sinn und kein Gefuhl mehr fur jene Guter

und Freuden haben, deren Beſitz unp Genuß

ſie durch Religionsloſigkeit einbußen. Aber

gleichwohl wird es Niemand, bey einiger Be
ſinnung und Ueberlegung, laugnen konnen, daß

J

wahre, weſentliche Guüter und Vorzugen

durch Mangel der Religioſitat aufgeopſert wer

den und verloren gehen. Denn unfſtreitig iſt

es doch ein wahres, weſenlliches Gluck: bey

den
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den abwechſelnden Schicklſalen des Lebens an

Gott und die Vorſehung mit herzlicher

Zuverſicht zu glauben, ſich der Oberherr—

ſchaft und Aufſicht eines allmachtigen, allwei

ſen und allgutigen Weſens unterworfen zu fuh—

len, ſich der Furſorgè und des Schutzes der
Gottheit bewußt zu ſeyn, und in allem, was

Gott verhangt und zulaßt, Gutes zu erwar—
ten. Ein wahres, weſentliches Gluck iſt es
unſtreitig? in einer Welt voller Hinderniſſe des

Guten, voller Reitzungen und Verſuchungen

zum Boſen, an dem Gedanken an Gott, den

allwiſſenden Zeügen unſers Thuns, den
heiligen Geſetzgeber und Richter der
Menſchen, den ewigen Vergelter des
Guten, eine Stutze und Schutz wehr der
Tugend zu haben, und in den Empfindungen

der kindlichen Schen vor Gott, und der Hoff
enung ſeiues Beyſalls und ſeiner Vergeltungen

auch
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auch da noch Antrieb und Ermunterung zum

Guten zu finden, wo kein menſchliches Auge

uns ſieht, wo keine zeitlichen Vortheile, ſon—

dern Verluſt und Schaden mit der Tugend ver-

bunden iſt. Ein wabres weſeuntliches Gluck

iſt es fur ſterbliche Menſchen: an Ewuge
keit and Fortdauer zu glauben, und dem
Tode mit der Ruhe, mit dem Muthe und,

der Frendigkeit, die uns der Glaube an

eine ſelige Unſterblichkeit giebt, entgegen zu
 ſehen. Ja man darſ Diejenigen, die in Re

ligionsloſigkeit und Gottesr vergeſſenheit dahin

leben, wenn dieſe Verwilderung ihres Herzens

nicht ſchon in ihrer ſrubeſten Jugend begonnen

hat, nur auf ihre eigene ehemalige Er—
fabrung zuruckfuhren; man darf ſie nur

frtagen: Ob es ihnen. nicht, ſo lange ſie fromm

und religiös waren, ſelige Freude ge—
wahrte, an Gott zu denken, den Geiſt auf

den
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den Flugeln der Audacht zu Gott zu erheben,

ihr Herz im Gebete vor Gott aus zuſchutten, und

Gott fur ſeine Wohlthaten im Stillen oder in den

offentlichen gottesdienſtlichen Verſammlungen zu

loben und ihm zu danken? Ob die Geſinnungen,

Gefuhle und Hoffnungen der Religioſitat und

Frommigkeit, ihnen nicht jede Tugend und

Pflichterfullung erleichterten, nicht jedes
Lebensgluck und jedr Lebensfreude ver ſch
nertenz ob ſie ihnen nicht bey jedem Leiden,

bey jeder Sorge, bey jedem Kummer und jeder

Geſahr, Ruhe, Frieden und Troſt in
die Seele goſſen? Keine bloß eingebildete, nur

von der Schwarmerey ertraumte Guter ſind es

alſo, es ſind die weſentlichſten, die wich—
tigſten, die theuerſten Geuuſſe und Vor—

theile, worauf der Menſch Verzicht leiſtet, die

er von ſich weiſt, deren er ſich ſelbſt beraubt,

wenn er aufhort, ein gottesfurchtiger, religid

ſer
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ſer Menſch zu ſehn. Dieſe Selbſtberaubung
iſt aber um ſo unverzeihlicher, ſie iſt

um ſo großere Verſchouldung an ſich
ſelbſt und gegen ſich ſelbſt, je leicher es dem

Menſchen ſeine außere Lage machte, jener Gu

ter in einem reichlichen Maaße theilhaftig

zu werdenz je mehr Zeit, Bildung, Ge—
legenheit und Mittel er in Handen hatte;

ſich den Genuß jeuner Freunden in einem recht

hohen Grade, zu verſchaffen, und je werthlo—

ſer, gemeiner und unedler die Dinge
ſind, denen er diele hohen Güter und Genuſſe

nachſette undaufopferte. Wer ſeinr
gunſtige Glückslage fich ein Hinder—
niß der Religiodſitat werden laßt,
verſchuldet ſich aafs ſchwerſte gegen

ſich ſelbſtt.
3) Wer ſeine gunſtige. Gluckslage, ſich ein

Hinderkniß der Religiofitat werden laßt, ven

ſch ul
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ſchuldet ſich aufs ſchwerſte an an—

dern Menſchen. Jeder Meaunſch,
der die Geſinnungen und Gefuhle der From—

migkeit in ſich erſterben laßtt, und ſich der Ue

bung und Erfullung der außern Religionspflich
ten entzieht, verſchuldet ſich an ſeinen Reben—

menſchen, denn er entzieht der Welt und Menſch

heit, ſeinem Vaterlande, ſeinen Mitburgern

und den Augcehorigen ſeines Hauſes und Her

zens, die Früchte und den Segen und
Genuß derer Tugenden, die er geubt,
oder in denen er es doch weiter gebracht, und

durch die er mehr zu Anderer Begluckung und

Erfreuung geleiſtet haben würde, wenn ihn ein

frommer Ginn beſeelt hatte. Jeder
irreligiſe Menſch ſetzt die Welt und Meuſch—

heit, ſein Vaterland, ſeine Mitburger und An—

gehorigen der Gefaht aus, den bedeutendſten

GSchaden und Nachtheit durch die

VI. Theit. e Pflicht—
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Pflichtoverdroſſenheit und Pflicht—
vergeſſenheit, durch die Thorheiten
und Ausſchweifungen und Laſter, worin
ihn ſeine Religionsloſigkeit verſinken laſt, er—

leiden zu muſſen. Aber zwiefach groß iſt
in dieſer Hinſicht die Verſchulbung der Be—

guterten an ihren Mitmenſchen, wenn ſie
ſich durch ihre günſtige außere Gluckslage von

der Religioſitat entfremden laſſen. Was kon

nen Begauterte nicht zum allgemeinen Beſten,

zum Wohl und Gegen der Menſchheit, zu Yn

drer Troſt und Erheiterung thun; was habeun
Beeuterte nicht zum aligemeinen Beſten, zum

Wohl und Segen der Menſchheit, zu Andrer

Troſt und Erheiterung gethan, geleiſtet und

zu Stande gebracht, wenn ein religioſer
Sinn ſie zu edelmuthigen Verdienſten begei—

ſtette. Was entziehen, was rauben
ſie alſo nicht der Menſchheit, wenn ſie den

tTreligid
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teligidſen Sinn in ſich erſticken, und mit

dem religioſen Siune, die Luſt, der Trieß
nud bie Kraft zum gemeinnutztgen, edelmu—

thigen Gebrauch ihres Vermogens bey ihunen

dDabinſtirbt. Was fur unſagliches Unheil
erwachſt gewohalich der menſchlichen Geſellſchaft

daraus, wenn Beguterte, denen ihr Vermo—

gen die Befriedigung ihterLeidenſchaf—
ten ſo viel leichter macht, die Bande der

Religioſitat, der Gottesſurcht und Gewiſſen—

haftigkeit zerreißen, und, ohne Scheu vor eiuem

hohern Richter, ihren Begierden und Luſten

frohnen. Jeder Menſch, der ſich durch
Geringſchatzung und Verabfaumung der außern

Religiofitat als ein irteligioſer Menſch an—

kundigt, verſchuldet ſich an ſeinen Mitmenſchen

durch das boſe Beyſpiel, welches er giebt,

denn er ſchadet durch ſein Beyſpiel wenig—

ſtens den Geinigen, ſeinen Kindern und

22 Audern,
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ſie verwickeln in ihre Geſchafte und Ver—
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Vadern, die auf ihn ſeben, und ſich nach ihm

rechten zu durſen glauben; je der Vrrachter

der augern Reltzioſitat tragt durch ſein Bey—

ſpiel dazu beh, daß in dem Kreiſe ſeiner Be

kannten die außere Religionsachtung und

Religionsubung, und mit derſelben die innere

Gottesfurcht ſich immer mehr vermindert. Aber

doppelte Verſchuldung bringen auch in die—

ſem Vetracht Beguterte auf ſich, wenn ſie

ſich ihre gunſtige Gluckslage ein Hinderniß der

Religioſitat werden laſſen. Leute von Vermo

gen haben gewohnlich einen großern, ausge—

breiteter Wirikungskreisz ſfier ſind von
Vielen gekannt; es hangen Viele von ih—

nen abz Vieler Aungen ſind auf ſie gerichtet;

ihr Exempel macht auf Viele Eindruck; ſie

werden von Vielen nachgeahmtz was ſie
thun, macht mehr Gerauſch und Aufſehn;

guu
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gnugungen eine groſere Auzahl von Menſchen,

die ſie eben dadurch zu Genoſſen ihrer Lebens—

weiſe machen. Wenn ſie alſo das Beyipiel

der Jrreligioſitat geben; wenn ſie der Got—
tesfurcht und Frommigkeit ſpotten; wenn ſie

ſich der dffentlichen Gottesverehrung und den
gemeiuſchaftlichen Andachtsubungen entziehen;

wenn ſie den Sonntag zu ei: em gewohnlichen
Urbeitstage, oder zu dem gewohnlichen Tage

Zeſellſchafilichet Vergnugungen herabwurdigen:

ſo hindern ſie dadurch jedesmal eiur gro—

ßere Anzahl von Menichen au der Wahr—

nehmung ihrer Religionspflichten; ſo veran—
laſſen ſie dadurch jedesmal mehrere Men,

ſchen, ſich ihrer Nichtachtung der Religion

theilhaftig zu machen; ihr boſeg Ezempel

erregt weit mehr Anſtoß und Lilergerniß; durch

die ſo auffallende, mit ſo vielem Geranſch ver—
bundene Aeußerung ihrer Religionsloſigteit 2r—

ondten

ô çô
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ſtoren ſie gewaltſam unzahlige Keime der

Frommigkeit; ſie eutkraften und lahmen
und todten durch ibr Beyſpiel, wie durch ein

lanzſames, ſchleichendes Gift, den Geiſt

und Sinn der Ftommigkeit und Gewiſſenbaf—

tigkeit; ſie untergraben die Grundfe—

ſten der Moralitat und Sittlichkeit, der
menſchlichen Wohlfahrt, Ordnung und Sicher

heit. Das alles wollen ſie nicht, beab
ſichtigen und ahnden ſie nicht: aber es

iſt der nothwendige unvermeidliche
Er ſolg ihrer Sinnesart und Lebens—

weiſe; ſie konnten es doch einſehenj.
daß ihre Sinnesart und Lebensmeiſe dieſen Er

folz haben muß, und darum wartet Derer,

die ſolches Unheil ſtiften, gewiß eine ſchwere
Rechenſchaft.

Bewahre uns vor Verſchuldungen dieſer

Art, heilizer und barmherziger Gott! Laß

das,
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das, was wir jetzt borten, nicht verceblich zu
unſerm Verſtande und Gewiſſen geredet ſeya;

begleite die jetzt verkundigte Wahrheit mit dei—

nem Segen, und laß ſie Fruchte des Guten

ſchaffen und wirken. Etrleuchte und bekehre

Diejenigen, die in der Verbleudung und Ver—

irruung ihres Sinnes und Hetrzens deiner ver—

geſſen, und ſich dadurch an dir, an ſich ſelbſt

und an ihren Nebenmenſchen ſo unverantwort—

lich verſchulden. Auch ſie ſind dein, o Gott;

auch ſie haſt du des Heils und GSegens der

Frommigkeit fahig geſchaffen; auch ſie hat Je—

ſus zu deinem Dienſt und deiner Verehrung

thener erkauft mit ſeinem Blute. Verlaß ſie

nicht, barmherziger Vater, verlaß nicht dieſe

deine verirrten Kinder; gieb du ſie nicht hin

in den verkehrten Siun, dem ſie ſich hinge—

geben haben; verwirf du fie nicht von deinem

Augeſicht:! Deine Gnade begegne ihnen, ſie
e auſzu
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aufzuhalten auf dem Wege des Leichtſinns, ſie
zuruckzufuhren auf die Bahn chriſtlicher From—

migkeit. Uns aber, denen deine Verehrung

heilig und theuer iſt, uns erhalte bey dem Eini

gen, daß wir deinen Namen furchten! Laß uns

nimmer weichen von unſeter Frommigkeit;

laß es uns lebenslang Freude ſeyn, uns zu dir
zu halten! Deine Furcht und Liebe wohne und

herrſche in unſerm Herzen, und in deiner Furcht

und Liebe ſtarke, befeſtige und grunde uns auch

die gewiſſenhafte Werthachtung der dir gewidmen

ten außern Verehrung; damit dein Wohlgejallen

J

immer auf uns ruhe, damit wir in deiner
Furcht unſre eigene Seligkeit ſchaffen, und An

dern dutch unſere Frömmipkeit zum Guten er—

baulich und forderlich werden. Du biſt wur
dig zu nehmen Preis, Ehre und Aubetung, jetzt

und immerdar!l Amen.

——Ê
War
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engen und genauen Verbindungen
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Joh. 15, 26. 27. 16, 14 4.
Wenn aber der Troſter kommen wird denn ihr

ſeyd vom Anfang bey mir geweſen. Solches

habe ich zu euch geredet denn ith war betj

Alich. 1 7*vJeſus beklagt ſich unmittelbar vor unſetm

Texte daruber, daß er ſeines ſchuldloſen, ge

meinnutzigen, an wohlthatigen Handlungen
und Werken ſo reichen Lebens ungeachtet, von

vielen ſeiner Zeitgenoſſen gehaßt, verkannt und

verachtet werde. Er troſtet ſich aber bey der

ſchmerzlichen Empfindung dieſes Verkani tſeyns

und dieſes unverſchuldeten Haſſes damit, daß

Gott durch ſeine hohere Muwirkung zur Er—

haltrng
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haltung und Ausbreitang ſeiner Lehre kunftig

ſeine Chre rechtiertigen und retten werde, und

daß auch ſeine Schuler und Feeunde, ſo wie
fie jetzt ſchon nothwendig anders und heſſer, als

die ubrigen Menſchen von ihm denken und uber

ſeinen Werth urtheilen mußten, auch in Zu—
kunft ſeine Ehrenrettung ſich wurden angelegen

ſeyn laſſen. Merkwurdig iſt der Grund, den Je

ſus fur dieſe letzte Hoffnung, welche er zu.ſeinen

Jungern hegt, angiebt; Auch ihr werdet
zeugen, denn ihr ſeyd von Anfang
bey mir geweſen. Deßhalb erwarteie
der Erloſer allo, deßbhalb (orderte er von ſei—

unen Schulern eine achtungsvollere Geſinnung,
ein großeres Auerkeunen feines Wecths als von

Andern, deßhalb erwartete und foderte er,

daß ſie ſich ſeiner mißkanrten Ehre annehmen

und dafur zeugen ſollten, weil ſie von An—

fang bey ihm geweſen waren, und
ſeinen
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ſeinen Werth, durch eiuen langern und dertrau—

tern Umgang, genau kennen zu lernen Gelegen—

heit gehabt hatten. Gerecht war dieſe Erwar—

tung und Forderung Jeſu; denn beydes, tha—

tiges Anerkennen, und eifrige Vertheidigung des
Werthes guter Menſchen liegt unſtreitig ganz

vorzuglich Denen ob, die dieſen Werth durch

oftern, langern, vertrauten Umgang, und

uberhaupt durch ein engeres Verbundenſeyn

mit guten Meuſchen genauer kennen gelernt ha—

ben. Dieß wollen wir nach Auleitung unſers

Textes heute in Erwagung ziehen, indem wir

uüber die Frage nachdenken:

Was liegt uns in Anſehung des Wer
thes guter Menſchen ob, mit denen
wir in vertrautem Umgange und an—

dern engen und genauen Verbindun

gen ſtehen.

Erſtens:
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Erſtens: Wir ſollen mehr, als Andere,
ihren Werth anerkennen und thatig

ehren.

Zweytens: Wir ſollen, wenn ſie ver:

kannt werden, ihren Werth bezeu—

gen und vertheidigen.

1) Wenn Jeſus zuverſichtlich darauf rech

nete, daß ſeine Schuler von ihm zeugen
wurden, weil ſie von Anfang bey ihm
geweſen waren: ſo lag bey bieſer Erwar—

tung zuvorderſt die Ueberzeugung zum Grunde,
daß die Junger, weil ſie durch ihren langen

und vertrauten Umgang mit ihm, ihn beſſer

kennen gelernt hatten, auch achtungsvol—

ter als Andere gegen ihn geſinnt
waren. Dieß iſt das Erſte, was uns
in Anſehung des Werthes guter Menſchen ob

liegt, mit denen wir in vertrautem Umgange

und
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und in andern genauen Verbindungen ſteben:

wir ſollenihren Werth mehr, als ün—
dere, anerkennen und thatig ehren.
Jeder gute Menſch, deſſen Werth uns beta nt

iſt, er ſey uns ubrigens noch ſo remd und
noch ſo entferut von uns, darf von uns erwar—

ten und fodern, daß wir ſeinem Werthe gemaß,

gut von ihm denken und urtheilen, eine gun—

ſtige Meynung von ihm haben, ſeinen Werth
ſchatzen, und uns woblwollend und achtungs—

voll gegen ihn betragen. Wer es an vieſer

Anerkennung und Schatzung des ihm bekannt

gewordenen Werthes guter Menſchen ſehlen

laßt, verweigert der Tugend ſelbſt die ihr ge—

buhrende Huldigung, er krankt eines ihter hei

ligſten Rechte, und entzieht ihr einen Theil des

ſchonſten Lohnes, der ihr ſchon in dieſem Leben

beſtimmt iſt. Aber ganz vorzuglich iſt es
Pflicht, den Werth Der er anzuetkennen und

J— zu
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zu ſchatzen, Die durch eine achtungsvolle Ge—

ſinnung und Begegnung zu ehren, die wir
durch langen, oſtern, vertrauten llmgang, oder

durch andere engere Verbindungen, worin wir

mit ihnen ſtehen, als edle und gute Menſchen

genauer kennen gelernt haben. Beyh
Menſchen die uns fremder, von uns ent—
fernter ſind, kann der gute Schein, detr

ihren Werth ankundigt, trugen und tau—

ſchen; es laßt ſich alſo wenigſtens entſchuldi—

gen, wenn man, zumal nach oftern Erfahrungen

von der Unzuverlaßigkeit und Truglichkeit des gu

ten Scheins, dem bloßen Scheire nicht mehr
traut, und von der Tugend und den Verdienſten

Derer, die man nur von ferne, und im offentli—

chen Leben handeln ſieht, wenizer angezogen, we

niger lebhaft gerubrt, weniger zu Geſinnungen

und Empfindungen der Bewunderung und Ach—

tung und Liebe erwarmt und hingeriſſen wird.

Bey
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Bey guten Menſchen hingegen, die wir im

oftern, vertrauten Umgange, und
in andern genauen Verbindungen,
als gute Menſchen kennen gelernt haben,

fallt der Verdacht, daß ihr Werth nur tau—

ſchender Schein ſey, ganzlich weg. Un—

ſere Ehegatten, unſere Blutsverwandten,

unſere Eltern, Kinder, Geſchwiſter, unſere
Freunde, die Angehoörizen unſers Hanſes und

Herzens ſind uns zu nahe, als daß ſie ſich

fur etwas Anderes geben konnten, als ſie

wirklich ſind. Wir ſehzen und ſprechen ſie
zu oft, in zu mancherley Lagen und Unſſtan—

den, boren da ihre Aeußerungen und Utrtheile

uber Dinge und Gegenſtande von zu verſchie
dener Gattung, ſehen ſie zu oft ohne alle“

Vorbereitung gleich im Augenblicke der unver

mutheten Veranlaſſung handeln, als daß ſie

eine einſtudirte kunſtliche Rolle vor unſern

 VI. Theiil. M Augen
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Augen ſpielen konnten, und wir nicht ihre

wahre Sinnesart und die Grundzuge ihres

Charakters und Herzens erblicken ſollten.

Wenn ſie uns alſo als gute Menſchen er

ſcheinen; wenn wir ſie als gute Menſchen
kennen leruen: ſo wurde es unvernunſtig ſeyn,

noch an ihrem wirklichen Werthe zu zweifeln;

ſo iſt es entſchiedene Pflicht, an ihren Werth

zu glauben, ihren Werth zu ſchatzen, ihrem

Werth in unſern Urtheilen, in unſrer Mey—
nung, in unſrer Empfindung und Gemuths—

ſtimmung, und in unſerm Betragen gegen ſie

Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Bey
Menſchen, die uns ferner und fremder ſind,

haben wir zur thatigen Anerkennung

ihres Werthes oft wenig oder gar keine
Gelegenheit. Wenn wir auch von ihrem
Werth und Verdienſt innigſt uberzeugt, und

von Geſinnungen und Empfindungen der Ach

tung
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tung gegen ſie, durchdrungen ſind: ſo findet

ſich doch oft.durchaus kein Anlaß, ihnen un

ſere Verehruug durch Worte oder Handlun—

gen auf irgend eine Weiſe auczudrucken
und an den Tag zu legen. Gegzen gute

Menſchen hingegen, mit denen wir in ver—
trautem Umgange und in andern engen Verbin—

dungen ſtehen, konuen wir die Pflicht der
thatigen Anerkennung ihres Werthes taglich

nud ſt unndich erfulen. Da zeigen ſich un

zablige Gelegenbeiten und Anlaſſe, die gute

Meynung uund Ueberzeugung, die man von
dem Werthe ſtiner Augehorigen hat, za

auffern; da kann man die Gelegeuheiten und

Anlaſſe dazu auf ſo manche Weiſe ſelbqt
ſchaffen und herbeyfuhren; da kann die ganze

Art unſres Umganges mit den Unſrigen, die

Art, wie wir mit ihnen ſprechen, ihnen un
ſere Urtheile mittheilen, ihre Urtheile aufuneh—

2 M 2 men,
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men, die Art, wie wir unſre Wuuſche oder
Foderungen an ſie einkleiden, ihre Wunſche oder

Foderungen erfullen, dakann ein Blick, eine

Miene, ein Druck der Hand5 ſein herzliches

Wort des Dankes oder Lobes es den Unſti

gen ſagen und es ſie fuhlen laſſen, daß wir ihren
Werth kennen und ſchatzen und ehren.
Bey Menſchen, die von uns entfetnt,: und uns

fremde ſind, kommt endlich beh weitem

nicht ſo viel darauf an, ais bey den
nuaher mit uns Verbundenen, daß: wir die

Pflicht der thatigen Anerkennuug ihres Wer—

tbes nicht vernachlaßigen, ſondẽru??tfullenl

Die beſten, verdieuſtvollſten Menſchen be

ſcheiden ſich, daß ihr Werth nicht Jeder—
mann bekannt iſt, oder wenigſtens nicht
für Jedermann ganzlich außer Zweifel

geſtellt und entſchierden ſeyn kann. Wet
nicht eitel, ruhmſuchtig und ehrgeitzig iſt,;

fodert
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fodert daher von Meuſchen, die ihm frerud ſind,

gar nicht, daß ſie ſeinen Werth auf eine auszeich—

nente Weiſe anerkennen und ſchatzen ſollen; ſelbſt

bey Deuen, die mit ſeinem Werthe wohl bekannt

ſeyn konnten, entſchuldigt der beſcheidene edle

Menſch die Mitgkennung ſeines Werths, ſo

bald Die, welche ſeinen Werth verkennen,
ihn nicht naher angehen, indem er bebenkt,

daß doch auch ſie durch irgend ein Vorurtheil,

durch irgend einen widrigen Schein gegen
ihn eingenommen ſeyn konnen. Aber Aner—

kennung und Gchatzuag ſeines Werthes von

Denen, mit denen man eu,er und inviger
verbunden, denen man geuau bekaunt iſt, de

nen man angehort, die wunſcht und fodert
leder gute Menſch; darauf kann Niemaud,

in dem der beſſere Siun nicht gauz erſtorben

iſt, vollig Verzicht leiſten. Dieſer Wunſch
und dieſe Foderung iſt um ſo naturlicher,

wena
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wenn der Werth guter Menſchen, wie das ſo

haufig der Fall iſt, vorzuglich auf ihren ſt il—

lern und ſanftern Tugenden, auf ihrer
Weisheit und Geſchicklichkeit, ihrem Pflicht
eiſer und ihre Pflichtireue im hauslichen und

Prioatleben beruht, wovon die Welt nichts
ſieht und erfahrt, wovon nur der euge haus—

liche Zeirkel, nur Gatte und Gattinn, Kinder und

Verwaudte und Hausfreunde Zeugen ſind.

Auf weſſen Achtung ſollen in dieſem Falle

gute Menſchen hoffen, wenn ihr Werth in
ihrem hauslichem Kreiſe, von ihren Angeho—

rigen und Freunden verkannt, wenn ihnen

von die ſen die verdiente Schatzung und Ach—

tung verweigert wird? Aber auch im eutge—

gengeſetztem Falle, wird Niemand durch die

Achtung der großern Welt und fremder Men—
ſchen fur die verweigerte Anerkennung ſeines

Werths im engen Kreiſe ſeiner Angeho—
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gen und Freunde ſchadlos gehalten. Un—
ausſprechlich tief ſchmerzt es feinfuhlende Ge—

muther von Denen, die einem die Nachſten

find, verkannt, und unwurdig behandelt zu

werden. Wie kann man ſein Haus, und den

Kreis der Seinigen lieben, wie kaun man
fich in ſeinem Hauſe, und in dem Kreiſe der

Eeinigen gefallen, wenn man ſich gerade hier

am wenigſten geſchutzt, am wenigſten fich auſtan

»dig begegnet ſieht, und die achtungswerthe

Behandlung, die man verdient, außer dem

Hauſe, bey Fremden ſuchen muß? Das
muß, nothwendig verſtimmen, erbittern, Un—

muth und Kalte erzeugen; das kann, wenn
es lange dauert, den ganzen Charakter um—
ſchaffen, und deu beſten Menſchen verderben

und ſchlecht machen. Was kann dagegen das

Herz und Leben guter Menſcheun mehr be—

glucken und erfreuen, was kann es fur einen
ſchoö,
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ſchonern, ſußern Genuß fur ſie geben, als

weun ihr Werth von Denen, an die das
Schickial oder die Wahl ihres Herzens ſie ge—

bunden bat, erkannt, verſtanden, empfunden

und geſchatzt wird; wenun ſie von ihten An—

gehorigen mit dem verdienten Zutrauen, mit

der verdienten Liebe vnd Achtung behaudelt
werden? Das beſriedigt edle Seelen mehr,

als alle ftemde Werthachtung; das erſticht

jede Sucht, ſeinen Werth in den Augen der
Welt geltend zu machen, mit ſeinen Vorzu

gen zu ſchimmern und zu glanzen; das halt

für jede Mißkennung in der großern Welt

ſchadlos; das kaupft die Bande der Ver—

wandtſchaft und Freundſchaft immer ſeſter;

das mehrt die Andanglichkeit an den ſtillen
Kreis der Hauslichkeit; das ermuntett, nach

immer großerm Werth zu ſtreben, ſich immer

meht Verdiena und Achtuugswurdigkeit zu

erwere
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erwerben. Es iſt eine hochſt' vernunf—

tige, billige und heilſame Pflicht,
den Werth guter Menſchen mit
denen man enger verbunden iſt, au—
zuerkennen und thatig zu ehren.

2) Doch, m. Z. wenn Jeſus ſeinen Schu—

lern zurief: Jhr werdet auch zeugen,
denn ihr ſeyd pon Anfang bey mir
geweſen, ſo druckt er dadurch auch die
Erwartung und Foderung aus, daß ſeine
Junger durch die genauere Verbindung mit ihm,

eund durch ihre Bekanntſchaft mit ſeinem Werthe,

zu ſeiner Vertheidigung, zur Rettung
ſeiner Ehre gegen die Mißkennung und
Verlaumdung des großen Haufens, bewogen

werden ſollten. Dieß iſt das zweyte, was
uns in Anſehung des Werthes guter Menſchen

obliegt, mit denen wir in vertrautem Um—

gauge
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gange und andern engen Verbindungen ſtehen;

wir ſollen im erſorderlichen Falle ihren
Werth vor Andern bezeugen, gegen

Audere ihre Ehre vertheidigen.
Auch das iſt eine allzemeine Pflicht, die wir

gegen jeden guten Menſchen ohne Unter—
ſchied auf uns haben! daß wir unſere Ueber

zeugung von ſeinem Werthe auch gegen Audete

außern und bekennen; daß wir die Achtung, wel

che wir gegen gute Menſchen empfinden, auch

Andern einzufloßen ſuchen; daß wir, wenn der

Werth guter Menſchen bezweifelt und verdach
tig gemacht wird, uns ihrer Ehre annehmen,

und ſie zu rechtfertigen ſuchen. Das ſind wir

der Achtuug gegen. uns ſelbſt und unſerer
Ueberzengung, das ſind wir der Wahrheit und

Aufrichtigkeit, das ſind wir der Gerechtig—

keit und Menſchenliebe ſchuldig; das gebietet

uns jenet große Grundſatzz Alles, was

ihr
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ihr wollet, das euch die Leute thun
ſollen, das thut ihnen auch! Aber

danz vorzuglich liegt uns auch dieſe

.Bezeugung des Werthes guter Men—
ſchen in Anſehung Derer ob, mit denen wir
in vertrauten Umgange, oder in andern engen

Verbiudungen ſtehen. Bey Menrſchen, die
wir nicht genau kennen, kanun es oft rath—

ſam ſeyn, unſer gunſtiges Urtheil uber ſie
zuruck zuhalten, und bey ungzunſtigen Urthei—

len, welche Audere uber ſie fallen, zu ſchwei—

gen; weil es moglich iſt, daß wir in unſrer
guten Meynung irren, und daß ſie den Werth,

den wir ihnen beylegen, nicht haben; weil es in
manchen Fallen Aunmaßung ſcheinen konnte, wenn

wir beſſer und grundlicher, als Audere, uber ſic

urtheilen zu konnen meinten. Aber alle
dieſe Bedenklichkeiten finden nicht ſtatt

in Auſehung Derer, mit denen wir genauer

ver
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verbunden ſi.nd. Die kennen wir ganz;
die muſſen wir beſfer als Andere kennen;

da kann unſer Urtheil weniger, als das
Urtheil frtemder Menſchen trugen; da dur—

fen wir, wenn wir nicht ſchwach genug ſind,

von thorichter Partheylichkeit beſtochen zu wer

den, unſern Empfindungen trauen; da ziemt

es uns alſo auch, unſere gunſtige Meynung

zu außern, den nachtheiligen Behauptungen

und Anſchuldigungen Anderer zu widerſpre

chen, und, ohne in den allerdings unſchick—

lichen Fehler der Ruhmredigkeit zu fallen,
doch mit anſtandiger Beſcheidenheit unſere
Ueberzeugung von dem Werthe unſrer Ange—

horigen, zu ihrer Ehre, zu bekennen und dar

zulegen. Jn Anſehung fremder Men—
ſchen ſteht uns oft kein Recht zu, uns
ihrer Ehre gegen Andere anzunehmen; we—

nigſtens konnen uns burgerliche Verhaltniſſe

und
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und Ruckſichten oft nothigen, in unſerm
Widerſpruche gegen. nachtheilige Urtheile An—

deter um ſo behutſamer zu ſeyn, je weniget

wir irgend einen außern Beruf zur Ehren—

rettung der Verkannten nachzuweiſen im

Gtande ſind. Aber die Ehre unſrer Au—

gehbrigen, unſter Blutsverwand—
ten, unſrer vertrauten Freunde gilt
unſter eignen Ehre gleich; zu deren
Vertheidigung ſind wir durch die Ratur ſelbſt,

durch das Band des Bluts oder. der Freund

ſchaft, das uns mit ihnen verbindet, beru—

fſen; das Recht, ihren Werth zu be—
haupten, und gegen ungegrundete Beſchuldi—

gungen in Schutz zu nehmen, kann uns in
keinem Falle, durch kein Verhaltniß fiteitig

Bemacht werden. Das Geltendmachen die—

ſes Rechts. kann uns von Niemand, er ſeny
wer er wolle, verdacht oder zur Schuld

122 auge
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angerechnet werden, das kann unſern Gee

ſinnungen und unſerm Herzen nur Ehre ma—

chen. Bey fremden Menſchen hangt
auch bey weitem nicht ſo viel davon
ab, als bey den Unſrigen, ob wir unſre

Achtung gegen ſie vor Andern verbergen

oder bekennen. Ju vielen Fallen nutzt
und ſchadet es nicht, »ab wir unſer gunſtir

ges Urtheil uber uns minder bekannte oder uns

ganz fremde Menſchen laut werpen laſſen, oder

zuruckhaltenz. in vielen Falen gewinnen oder

verlieren ſolche uns weniger bekaunte oder
uns vollig fremde Perſonen wenig voder: gar

nichts dabey, ob wir bey einem nachtheili

gen Uttheile, das uber ſie gefallt wird, ſchwei

gen oder ſie vertheidigen. Aber ungleich

wichtiger iſt beydes in Anſehung Derer, mit

denen wir genau verbunden ſind. Wer nif
ſeine Zufriedenheit mit ſeinen Angehorigen, nie

ſein
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fein Vertrauen zu ihnen, nie ſeine Achtung
und Dankbarkeit gegen ſie, nie ſeine Anhang

lichkeit an ihnen vor Audern a ußert, der

erregt ſchon dadurch den ſtillen Verdacht, daß

er an ſeinen Angehorigen nichts Achtungswer

thes keune; der giebt ſeine Angehorigen und

Freunde ſchon dadurch der Geringſchatzung

Anderer Preis. Noch unverzeihlicher aber
iſt es, aus Menſchenfurcht, aus Eigennutz und

Augendienetey dann zu ſchweigen, wenn der

Werih Derer, mit denen man genauer ver—

bunden iſt, von Andern angefochten und

beſtritten wird, und mau den Ungrund
der falſchen Beſchuldigung weiß, und mit

leichter Mube aufdecken kbunte. Denn was

kann dieß trage, ſchlaffe, verzagte Schwei—

gen fur eine andere Wirkung haben, als daßz

run die nachtheiligen Urtheile um ſo mehr

Glauben finden, weil Jeder den Schluff

macht:
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macht: es muſſe ſich zur Vertheidigung des
Beſchuldigten nichts ſagen laſſen, weil Der,

der ihn genau kennt, etwas zu ſeiner Ver—
theid iguug zu ſagen, nicht der Muhe werth fin

det. Dieß iſt ſo entſchieden niedrig, daß
es nur von der noch großern Nichts würa
digkeint ubertroffen wird, die Schwochen De

rer, mit denen man genauer. verbunden iſt,

feltbſt vor fremden Augen aufzudecken,

und unter die Leute zun bringen. Durch bey

des aber macht man, m it ſeinen Angehorigen
und Freunden zugleich, ſich ſelbſt bey allen

dernunſtigen  gebildeten Menſſhen verachtlich,

ſo wie es nothwendig, wenn dieß feigber—

zige Schweigen, oder dieſe Verunzlimpfung den

Verkannten und Verlaumdeten bekaunt wird,
in ihrer Seele alle Regungen der Aubanglich—

keit, der Liebe und des Vertrauens erſticken

muß. Durch freymüthige Aeußerpng
unſter
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unſrer Ueberzeugung von dem Werthe der mit

uns naher verbundenen guten Menſchen hin—

gegen, durch freymuthige Darlegung
unſrer achtungsvollen Geſiunungen und Empfin—

dungen fur ſie, durch beſcheidene aber drei—
ſte und unerſchrockene Rechtferti—

gung und Retcung ihrer Ehit berichti—
gen wir die Urtheile der Welt, beſchamen wir
die vorlauten Splitterrichter, ſtopfen wir dem

boshaften Verlaumder den Mund. Wir ſichern

mit der Ehre unfrer Angehorigen und Freunde

zugleich unſete eigene Ehre; wir verbin—
den uns Die, denen wir bey Audern Achtung

verſchaffen; wir werden ihnen, ſie werden

uns durch die Warme, mit der wir fur ihren
Verth ſprechen, ſchatzbarer und theturer; wir

ermuntern Audere, nach Werth und Verdienſt

zu ſtreben, weil ſie ſehen, daß Werth und

Verdienſt erkannt, geachtet und in Echutz

2: V. Cheil. R genom
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genommen wird; wir befeſtigen in uns den

Sinn der Auftichtigkeit, Offenherzigkeit,
Gradheit, Wahrheitsliebe und Gerechtigkeit;

wir verſchaffen uns, indem wir unſere Ueber—

zeugung von dem Werthe edler Menſchen be

kennen, oder die Ehre edler Menſchen ver

treten, das ſuße, genugthuende Bewußtſeyn,
eine ehrenvolle, ruhmliche, ſchoue Pflicht er

fullt zu haben. Amen.

Die



Die Tugend ſelbſt iſt der Lohn des lau—
tern, uneigennutzigen Strebens nach

Tugend.
J

J





Gott, Du haſt uns, Deine Kinder nach

Deinem Bilde geſchaffen! Du haſt uns
Vernuuft und Freyheit verliehen, daß wir

das, was gut iſt, zu erkennen und zu
wahlen fahig ſind; Du haſt das Gewiſ—

ſen, das Gefuhl unſrer Verpflichtung zum
HGuten in unſre Bruſt gepflauzt, und for

derſt in Deinem heiligen Worte ernſtlich

vnd nachdrucklich, daß wir heilig ſeyn
ſollen, wie Du heilig biſt. O, mochten

wir doch dieſer unſrer großen Beſimmung,

dieſes unſeres erhabenen Berufes immer

ciugedenk ſeyn; mochten wir doch nuſtre
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die Alles Gate wirkt und ſchafft, und
ſegue zu dem Endẽe auch uuſte Andacht in

IuE

dieſer Stunde der Erbauung. Ameu.

Matth. 5, 6.
Selig ſind, die da hungert und duürſtet nach det

Gerechtigkeit: denn ſie ſöllen ſatt werden.

Dieſe Worte ſind ein Theil jenes unter

dem Namen der Bergpredigt bekaunten
merkwurdigen Vortrages, welchen der Etlo—

ſer einſt an das verſammelte Volk hielt, und
worinn er unter andern mehrere pflichtmaßige

Geſinnungen und Arten des Verhaltens auf

die Weiſe empfahl, daß er Diejenigen, die

dieſe
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dieſe Geſinnungen hegen und dieß Verhalten

beobachten wurden, ſelig pries, und dann

in wenigen Worten die Natur und Be—
ſchaffenheit der Seligkeit angab, der ſie

dadurch theilhaftig werden wurden. So ha—
ben auch unſere,Textesworte dieſen doppelten

Juhalt. Es wird darin einestheils, unter
dem Bilde des Hungers und Durſtes,
das rege, ctruſtliche Verlangen und
Streben nach, Gerechtigkeit, d. h.
nach Tugend und Heiligung empfohlen und

vorgeſchrieben; anderntheils aber der Lohn

und Gegeu dieſes Verlangens und Etre—

hens nach Tugend nahmhaft gemacht, indem

unter demcbildlichen Ausdrucke: ſie ſollen

fatt werden, Denen, die nach Tugend

ingen und ſtreben, die Tugend ſelbſt
zum Lohn ihrer Bemuhungen verheißen wird.

Dieſer Jnhalt unſers Textes ſoll auch der Ge

genſtand



genſtand unſers Nachdenkens und uuſter Be

trachtung in dieſer Stunde gemeinſchajtlicher

Andacht und Erbauung ſehn. Wir wollen
erwagen:

Die Tugend ſelbſt iſt der Lohn des
lautern, uneigennutzigen Strebens

nach Tugend.
Jch iwill 91

erſtens, von dem lautern uneigennützigen

EStteben nach Tugend,
iwenteus7:avoun: deer Tugend  als dem

Lohne dieſes Strebenns
reden.

2) Hungern und Durſten nach Go
rechtigkeu, heißt, von einem lebhaf—

ten, innigen Verlangen nach Tu—
gend, nach Heiligkeit unde Unſtraf—
lichkeit des. Sinnes und' Lebeus
beſeelt ſeyn, undeedhießaBerlanguen

mit
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mit Ernſtund Eifer zu befriedigen
und zunſtihben ſuchen. Dieß iſt das

d

Streben pach Tugend, was Jeſu Religion

als unſer Hauptgeſchaft und unſre Hauptbe,

ſtimmung hien auf Erden empfiehlt, und wel—

iches der erſte, vornehmſte uud hochſte Gegen—

ſtand unſter Sorge und unſrer Bemuhnngen ſeyn

»und lebeuslang bleiben ſoll. Jernachdem
cdieß Streben nach Tugend: bey einem Men—

ichen vorhanden iſt oder maungelt; je nach—

demes' feuriger oder kalter, thatiger oder
zlaſſiger, ausdauernder oder. wandeibarevr iſt. je

rnachdem ſteht der Menſch auf einer hohern oder

niedorn GStufe ſittlicher Bildung, hat er großern

roder: geringern oder gar keinen Werth.

2Bey Wem das Verlangen nach Tugend gar

nicht ſtatt findet; Wer ſeine Beſtimmung
und Vexpflichtung zur Heiligkeit und Unſiraf—

lichkeit in Geſinnung und Verhalten gar nicht

Diee ahuet;
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ahnet; Wen nur nach Ginnenluſt, nach Wohl—

leben, nach Erdengutern und Schutzen, nach

Anſehn und Ehre, nach Glanz und Schimmier,

nach Bequoemlichkeit und Vergnugen geluſtet;

Wer die Erlangung dieſer Dinge den einzigen

Gegenſtand aller ſeiner Wunſche und Sotgen
und Bemuhungen ſeyn laßt; Wer, durch den

Genuß der außern Lebensguter und Annehm

lichkeiten vollig befriedigt, gar nicht daran
denkt, daß es noch etwas Beſſeres und Ho

heres, daß  es einen beſſern und hohern: Le

benszweck geben konne: Der: gehort zuſ den

ganz verwahrloſten Menſchen, geſetht
auch, daß er in Anſehung der außern Ver—

feinerung, Klugheit und Geſchicklichkeit weit

uber Andere hervorragte; bey Dem ſchlaft der

Zeim des Gottlichen in der Menſchennatur

noch vollig unentwickelt; Der hat als
Menſch, als vernunftiges, freyes, ſittliches

Weſen
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Welen an ſfich ſelbſt gar keinen Werth,
geſetzt auch, daß er der menſchlichen Geſell—

ſchaft, durch ſeine burgerliche Geſchicklichkeit

und Tbatigkeit, noch ſo nutzlich, und alfo fur

Andere uoch ſo viel werth ſeh. Mit dem

erwachenden und ſich mehrenden
Sinn fur ſittliche Gute, mit der erwacheu—

den und ſich mehrenden? Achtung fur dle
Pflicht, mit dem wachſendem Verlangen nach

einer dechiſchaffnen heiligen Geſinnung, nach

unſtraflichem Willen, nach Fertigkeit und

Feſtigkeit und Starke im Rechthandeln,

mit dem zunehmenden Eruſt und Eifer im

Streben inach Tugend mehrt ſich auch
der Werth des Menſchen, und nur Der.

jenige leiſtet ſeiner Menſchenbeſtinmung auf

Erden vollige Genuge, bey dem dieß Verlan—

gen und Streben nach Tugend, in dem
Maua ße Hauptangelegenheit des Herzens und

Lebent
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Lebens geworden iſt, baß es nicht«bloß zu

weilen, ſondern immeærz nicht jetzt einmal

mit feuriger, heftiger Auſwallung, und dann

wieder in unmerklicher Echwache, daß es

vielmehr fortdauernd, zu aller Zeit, mit
ſich gleichbleibender Kraft in der Seele
waltet; und in die ganze Lebens- und Verhal—

tungsweiſe einwirkt;  nur Der hat. und bey

ſitzt wahre Menſchenwurde, wenn an—
ders dieß lebhafte, innige, herrſchende Veilan

gen und Streben nach. Tugend zugleich ein

reines, lauteres, uneigennühiges
Serlangen und Streben aſt. Deun uur nach

der Gerechtigkeit ſelbſt, ſollen wir
hungern und durſten; die Heiligkeit der
Geſinnung und des Willens ſelbſt, und nichts

Anderes außer ihr, ſoll der Grund, die
Abſicht, der ietzte Zweck unſers Verlan—

gens und Sitcbeus. nach Tugend ſetjn.

Das
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Das regſte, eifrigſte, thatigſte Verlangen ünd
Ningen nach Tugend iſt werthlos, ſobald

es aus einer unlautern Quelle ent—
ſpringt, und unlautere Beweggrunde
dabey mitwirken; wenn maun tugendhaft zu

ſeyn und zu handeln ſtrebt, um ſich dadurch

über Andere zu erheben, vor Andern auszu—

zeichnen und hervorzuthun, um ſich. zu An-

ſehn und Ehre zu bringen, um ſich die Guuſt
der Meuſchen zu erwerben oder ſich darin

zu belefligen, um ſich zeitlichen Gewinn und

Vortheil zu derſchaffen, Uund gegen Verluſt

und Schaden zu ſichern.n. Alsdann will: und
wünſcht und ſucht man nicht eigeutlich die

Tug eud, uſondern vuriden Nutzen der
Tugeud; man wuuſcht und ſucht die Tu—

gend nur als Mittel zu einem andern
Zwecke; man verlangt und: ſtrebt nicht nach

Ver Tugend ſelbſt, ſondemn. uur nach den Gu

J4 tern
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tern und Vortheilen, die man durch ſie

zu erlangen hofft, nach Gunſt, Beuyfall,

Ruhm und Erdengluck; man hat alſo im
Grunde keinen edlern und beſſern Zweck,

als Diejenigen, die jene außern Guter und

Vortheile auf einem audern Wege ſu—
chen, und die Tugend dabey ganzlich aus

der Acht laſſen, weil ſie ihrer dazu nicht
zu bedurfen meinen. Rur daun iſt
unſer Verlangen  und. Streben nach Tu—

gend lauter, wenn es die Tugend
um ihrer ſelbſt willen, die Tugend
alietn gilt; wenn wir durch die Tugend,
nach der wir ſtreben, nichts Anderes
weiter erlangen wollen, ſondern Das unſer

einziger und hochſter Wunſch iſt, daß unſer

Ginn heilig und unſtraflich, unſer Wille feſt,

und ſtark und ſtandhaft im Guten, unſer

Thun  und Handeln dem Geſetze des Rechts

unbd
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und der Pflicht immer gemaß ſeyh. Dabey

kann immer der Wunſch und das Ver—

langen nach Gluckſeligkeit bey uns
ſtatt finden und beſtehen; denn dieß
Verlangen nach Gluckſeligkeit unter dr ücken

und ausrotten zu wollen, das wurde uber
nuſer Vermogen gehen, das wurde, wenn es

auch“moglich ware, doch nicht zulaſſig,
ſondern ſtraſbare Verſtummelung unſerer Na
tur und unſret Anlagen, das wurde Verſun—

digung gegen den“ Echopfer ſelbſt ſeyn, der

den Trieb nach Gluckſeligkeit allen lebenden
empfindenden Weſen eingepflanzt hat. Aber

etwas Anderes iſt es, neben dem Verlau—

gen und Guebennach Tugend, auch
Gläckfeligkeit“und Wohlfahrt wun—

ſchen? und wieder etwas ganz Anderes, das

Verlangen nach Tugend bloß als ein Mittel
behandeln, um zur Gluckſeligkeit zu gelangen.

Das
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Das Verlangen und Ereben nach Tugend

verliert nichts von ſeiner Lauterkeit daær
durch, weunn man dabey deſſen eiungedentk iſt,

daß, uach der von Gott gemachten Ordnung

der Dinge, Tugend und Gluckſeligkeit oft ge

nau und unzertrennlich verbuunden ſind;

daß Heiligkeit des Sinnes und Willens auch
zu einem iſolchen pfklichtmaßigen Ver—

halten cleitet, wodurch gewohnlich das
augere Wohl gegrundet, erhalten und ge—

fichert wird. Das Verlkangen und Streben

nach Tugend verliert nichts von ſeiner
Lauterkeit, wenn man ſich dieſes Zuſammeun

hanges zwiſchen. Tugend undGluckſe
lig keit, der in Goties WVelt ſtatt findet,
wenn man ſich des noch innigern Zuſammru—

hanges zwiſchen Tugend und inurrer Zue

friedenheit, Geelenruhe und ſtillem Frieden

des Herzens frenut, und mit Verguugen

daran
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daran denkt, daß dem Tugzendhalten dieſe

innert Gluckſeligkeit von Goit beteitet iſt.

Das Verlangen und Etreben nach Tugend

hoört dadurch nicht auf, lauter zu ſeyn,
wenn wir deu feſien, zuverſi.ntlichen Glau—

ben hbaben, es muſſe außer der ſichtbaren

irdiſchen Welt, eine moraliſche Welt—
ordnung geben, nach welcher Tugend un—

feblbar zur Gluckſeligkeit fuhre; wenn wir

alſo freudig darauf bauen, es lorne uns
bey einem heiligen. Sinn und Leben, in dem

ganzen Umfange unſers Daſeyns nicht anders

als wohl gehen; wern wir von dem Ur—

heber jener moraliſchen Weltordnung mit
zweiſelloſer Gewißheit das Maaß von Gluck—

ſeligkeit erwarten, deſſen wir rach dem Maaße

unſrer Tugend empfanglich ſinid. Aber
unſer Verlangen und Streben nach Tugend

ſelbſt ſoll uneigennutzig ſeyn; unur
VI. Theil. O darum
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darum ſollen wir wunſchen und uns be
muhen, heilig und unſtraflich geſinut zu ſeyn,

Gutes zu wollen und zu thun, uud es zur
Fertigkeit und Feſtigkeit in beyden zu brin—

gen, weil wir zur Tugend beſtimmt und

geſchaffen ſind; weil wir nur durch Tu—
gend den Zweck unſers Daſeyuns erreichen;

weil Tugend ain ſich die hochſte Wurde
des Menſchen, und, ohne alle Ruckſicht auf

ihre Folgen und Wirkungen, der hochſten

Achtung und des eifrigſten Strebens
werth iſt; weil ſie der hochſten Achtung und

des eifrigſten Strebens werth ſeyn und bleiben
wurde, wenn ſie auch durchaus gar keine Aus—

ſicht auf außere Belohnung gewrahrte. Das

war es, was Jeſus ſeinen Verehrern in jenem

merkwürdigen Ausſpruche empfahle Trach-

tet zucerſt nach dem Reiche Gottes
und nach ſeiner Gerechtigkeit!

2) GSee
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2) Gelig ſind, die da hungern
und duürſten, nach der Gerechtigkeit, ſagt

unſer Text, denn ſie ſollen ſatt wer—

den; die Tugend ſelbſt iſt der
LZohn des lautern uneigennützigen
Gtrebens nach Tugend. Jeſus
preiſt Diejenigen ſelig, die von lauterm Ver

langen nach Tugend beſeelt ſind: aber er per

heißt ihnen keine audere Seligkeit, als die

Gtillung des Hungers und Durſtes uach

Gerechtigkeit, Befriedigung des Verlan—

gens nach Tugend, Etreichung des Zwek

kes ihrer Beſtrebungen. Mehr kann
auch dem lautern Verlangen und Streben nach

Tugend nicht verheißen werden, ſondern in die

ſer Verheißung liegt Alles, was werth iſt,
Vergeltung jenes Verlangens und Strebens zu

ſeyn; die Tugend ſelbſt verdient es
alle in, ihr eigner Lohn zu ſeyn. Getauſcht

O 2 patte
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hatte Jeſus ſeine Schuler, wenn er ihnen zeit—

liches Gluck, und zeitliche Vortheile, und
außeres Wohlſeyn als Vergeltung des Verlan—

gens und Strebens nach Tugend und Heilig—

keit des Sinnes und Lebens verſprochen hatte.

Denn der tugendhafte Sinn, die Heiligkeit

des Herzens und Lebens hat zwar oft auße
res Gluck und zeitliche Vortheile zur Fol—

ge, in ſo fern mit der Heiligkeit des Herzens

und Lebens zugleich die Beobachtung der bur

gerlichen und geſelligen Rechts, und Klugheits—

pfiichten verbunden iſt: aber man kann um
ſo weniger ſagen, daß dieß außere Gluck eine

eigentlihe Belohnung, und Frucht und

Wirkung der Tugeudliebe und Heiligkeit iſt,

da die Erfullung der burgerlichen und geſelli—

gen Pflichten nicht ſelten von ganz andern Au

trieben und Beweagrunden, als von acht

moraliſcher Tugendliebe ausgeht, und deſſen

ungeach-
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ungeachtet auch dem, von allem Verlangen

nach Heilikeit entfremdeten Menſchen
die nehm lichen Vottheile unt das nehm—

liche Gluck erwirbt. Dagegen fodert die

Tugend haufig Verlaugnung und Auf—
opferung des außern Wohlſeyns; ſie ſo—
dert Bekampfung und literdruckung der lieb—

ſten Neigungen, wenn dieſe Neigungen mit

der Pflicht im Widerſpruche ſiehen; die Tu

gend kann zuweilen ſogar zum Verluſte
aller zeitlichen Wohlfahrt, zur Armuth, zu

Schmach und Verfolzung und Elend fuhren;

wie Jeſus Chriſtus, als ein Opfer ſeiner
Tugendliebe, am Kreuze bluten und ſterben

mußte. Nicht von unſerer Tugendge—
ſinnung ſelbſt ſollen wir daher ein gluck—
liches Loos und Schicklal im Erdenleben, als

einen der Tugend gebuhrender Lohn, erwar—

ten: ſondern unſere Erwartung und Hoff—

nung
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nung alles Heils und Wohlergehens ſoll ein
zig auf Gott hingerichtet ſeyn, auf Gott,

der die Schickungen lenkt, und die Gluckſeligkeit

nach der Wardihkeit ſeiner vernunftigen Ge

ſchopfe austheiitt. Nur in ſo fern wird
zeitliches Gluck und Wohlergehn Lohn der
Tugend, weil, wenn Gott es uns bey einem

tugendhaften Sinn und Leben wobhlgehen laßt,

unſer Gewiſſen dann uns das Zeugniß
giebt, daß wir durch Tugend der Guuckſelig

keit wurdig ſind; weil unſer Gewiſſen und

dann die Gluckſelizkeit als Lohn der Tugend

anrechnet. Der wahre Lohun des lau—
tern Verlaugens und Gtrebens nach Tugend

iſt aber einzig und allein die Tugend
ſeibſt. Durch das lebhafte tege Ver lau—

gen rach einem heiligen, uuſtraflichen Sinn,

nach einem entſchiedenen, feſten tugendhaften

Willen, nach Stetigkeit, Ausdouer und Fer

tigkeit



215

tigkeit im Rechthandeln tvird das Gemuth

von andern eiteln, unwurdigen Wunſchen
und Reigunzen abgezogen und entwohnet, wird

es gereinigt, gelautert, veredelt, zur
Liebe und Werthachtung und Berehrung der
Tugend als des hochſteu Gutes, gebildet.

Je ernſter, eiftiger und ausdauernder un—
ſer Streben nach Heiligkeit des Sinnes und

Lebens iſt; je vorſichtiger wir uns ſelbſt und

urſer Herz bewachen; je ſtienger wir gegen

un re Neigungen ſind, ſohald ſie nicht die
Zuſtimmung des Pflichtgeſetzes haben; je of—

ter wir aus Pflichtachtuug und Pfichtkebe
die Anfoderungen. unſerer ſinnlichen Natur be

kampfen und zuruckweiſen; je großere Opſer

wir der Pflicht bringen: deſio meht ent—
wickeln ſich unſere ſittlichen Krafte; eine

deſto beſtimmtere, feſtere Richtung bekommt

unſer Wille auf das Gute hin; deſto geüb—

ter

 G
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ter und ſichrer lernen wir auf dem Wege der

Ueſt aflichfeit wandeln, ohne zu wanken und

zv ſtraucheln; deſto fertiger werden wit in

der Liebe und Uebung des Guten. GWie ſich
bey Menſchen von unverdorbuner Geſundheit

darch wohl eordnete Arbeit und Auſtrenguug

die korperlichen Krarte ausbilden und mennen,

und die lange Uebung immer „roßere hertige

keit und Gewa dheit in der Arben bewukt:

ſo erhoht und ſtarkt das Siteben uach Tu—

geand die morainche Kraſt in Meaſchen; ſo

erwirbt angeſtreugle, audauernde Uebung im

Guten, nach und nach Entſchiedenheit furs

Gute, Feſtigkeit und Fertigkeit im Guten.

Freylich iſt deeſe Eutſchiedenheit furs Gute,

dieſe Fertigkeit und Feſtigkeit im Guten im

mer noch ſeine vollendete Tugend; eine
Wwöollige Sattigimg und Stillung des Huu

gers und Daurſtes nach Gerechtigktit findet

am
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am wvenigſten ſchon hier auf Erden Statt.

Das Urbild der Heiligkeit, das uné vor—
ſchwebt, erreichen wir nie; nie gelan, en wir

zu dem Ziele, welches uns vorhalt
unſere himmliſche Berufung. Aber
wir naheru uns doch dieſem Ziele; wir
nahern uns doch der Uecnlichkert nut bem

Urbilde vollendeter Hecligkeit; und dieſe fott—

ſchreitende Annaherung zum Urbilde und Ziele

der Heilinung iſt Tugeund; ſie iii der ſahon

ſte, grußte, wurdigſte, genuglanmiſte Lohu
des Verlargens und Strebens nach Tugend.

Wer es dahin gebracot hat, wer ſich in
dieſem Zuſtande der Eutſchiedenheit furs Gute,

im ſortſchreitenden Wachsthum in tudend—
hafter Geſinrung und thatiger Tugenbubung

befindet, Der bedarfj kerneraundern Vergel—

tung ſeines Verlangens und EStrebens uach
Tugend;. der iſt ſur das, was ihm die Er—

werbnug

 Wou
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werbung der Tugend gekoſtet hat und noch

koſtet, uberſchwenglich belohnt. Der Tugend

hafte hat wahre Wurde; er ſtehe in der

burzerlichen Geſellſchaft hoch oder niedrig, ſey

angeſehen oder gering, reich oder arm: er

iſt ein wurdiger Menſch, ein Geſchopf, das

ſeine hohe Beſtimmung erfullt, ein Sohn und

Liebling Gottes, auf den der Unendliche und

Heilige mit Wohlgefallen herabſchaut, auf

dem Gottes Huld und Liebe ewig ruhen wird.

Jn dem Herjen des Tugendhaften wohnt, mit

allen ſeinen unnennbaren Freuden, der Him

mel der Unſchuld, des tugendhaften Be—
wußtſeyns, und der Gewiſfensruhe.

Wenn uns unſer Herz nicht ver—
dammt, ſagt die Schrift: ſo haben wir

Freudigkeit zu Gott. Wer ſich deſſen
bewußt iſt, daß er bey einem tugendhaften Sin

ue, und bey immer zunehmender Heiligkeit des

Her
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Herzens und Lebens der Lirbe, des Schanns

und der. Segnunzen Gottes nibt nnnnen t

Der hofft getroſt und freadis Se t,
in deſſen Seele lebt und wedt o.nt e ſe—

lige Zuverſicht: Wer iſt, der mir ſcha—
den könnte, wenn ich dem Guten
nachkomme? Jſt Gott fur mich, wer
kann wider mich ſeyn? Dem Tuagend—
haften iſt endlich die Seligleit des Him—

mels gewiß;er findet in ſeiner Tugend, in
dem Fortſchritte und Wachsthum ſeiner Hei

ligung die ſicherſte Burgſchaft ſeiner ewigen

Fortdauer; er iſt vorbereitet und wurdig,

ein Genoſſe des Reichs tugendhafter, reiner,

ſelizer Geiſter zu werden; er geht mit frer
digem Erwarten allen Freuden der Ewigkeit

entgegen, die kein Auge geſehen, kein

Obr gehort hat, die in keines Men—
ſchen Herz geklommen ſind; aber am ga.

w iſſi.
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wiſſeſten iſt er der Eeligkeit, der hohen
Himmelswonne, in der zukunftigen Welt noch

tugendhafter zu werden, noch großere
Fortſchritte in der Heiligung zu machen, als—

hier aaf Erden. Dort erſt wird das Wort
Jeſu ganz in Erfullung gehen: Gelig ſind,

die da hungert und durſtet nach der
Gerechtigkeit, denn ſie fallen ſatt

werden; wie hier auf Erden Wachsthunt
im Guten die ſchonſte Vergeltung des Verlanaæ

gens nud Strebens nach Tugend iſt: ſo wird
auch dort, in der hohern Welt, die Tugend
und das unaufhorliche Fortſchreiten in der Tu

gend der hochſte Lohn der Tugeud ſeyn. Ameur



Der Glaube an Gott und Vorſebung,
als die Seele des chriſtlichen Fleißes
in der Heiligung.





Goit, Du biſt unſer hochſtes Gut; Du

biſt der wurdigſte Gegenſtand unſerer Ver

ehrung und Anbetung; Du biſt unſere Zu—

flucht fur und fur! Wie ruhig kann un
ſer Herz ſeyn, mit welcher Heiterkeit und

Zufriedenheit konnen wir unſer Gluck hier

auf Erden genießen, mit wie getroſten Mu- 8

the in die Zukunft blicken und bey den wi
brigſten Schickſalen uns in Geduld faſſen,

wenn wir Dich kennen und an. Dich glau—

ben, weun wir Dich zum Freunde haben,

und auf Dich vertrauen! Auch zum Fleiße

in der Heiligung, zum Ringen und Stre—

ben
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ben nach Tagend und Unſtraflichkeit, zu

allen Verlauanungen und Opfern, welche

die Pflicht von uns fodert, belebt, ermun—

tert und ſtarkt uns nichts ſo kraftig, als

die Ueberzeugnng, daß uuſere Heiligung

Dein Wille iſt, daß Du unſer Ringen
und Etreben nach Tugend und Unſtraflich—

keit kenneſt und mit Wohlgeſallen bemerkſt,

daß Du uns dabey mit Deinem Beyſtande

unterſtutzeſt, und dan Du uns Alles, was

wir der Pflicht aufopfern, uberſchweng

lich lohnen wirſt. Wohl uns, o Gott,
daß Du unſer Gott biſt! Erhalte uns bey
dem Einigzen, daß wir Deinen Namen furch

ten; laß es lebeuslang unſere Freude, un

ſer hochſtes Gluck ſehn, daß wir uns zu

Dir valten, und auf Dich unje e Zuoerſicht

ſetzen, der Du Himmel und Eide gemacht

haſt. Amen.

Natth.
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NMatth. 6, 24 34.
.Niemand kann zweyen Herren dienen: entweder er

mitd einen haſſen, os iſt genug, daß ein jeg
licher Tag ſeine eigene Plase habe.

Jn dem vorgeleſenen Abſchnitte der Schrift

tragt Jeſus zuerſt die Lehre vou der gottli—

chen Vorſehnag vor, und empfiehit jreudi—

ves Vertrauen auf Gott und Gottes va
cerlicht Furſolze; dalinemulttert er in den letz

ten Verſen zum reinen Durgendſtunn und
zur reinen: Tugendubumg, und ſodert ſeine

Schuler auf, das Trachten nach dem

Reiche Gortees, d. hi den Fleiß in der
Heilizung zu ihrer erſten und wichtigſten
Augelegenheit zu machen, und derſelbeü jede

Sorge fur ihr irdiſches und leibliches Wohl

nachzuſetzen. GSo verſchiedeuartig die
ſer Juhalt unſers Textes auf dem erſten An—
blick ſcheinen mochte, in einem ſo genauen und

nt. vVi. Theil. S weſent
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weſentlichen Zuſammenhange ſtehen doch die

verſchiedenen Theile deſſelben. Der Glaube

an Gott und Vorſehung iſt nicht nur
die ſicherſte, ſondern auch die eiüzige zulang—

Uliche und haltbare Grundlage und Srütze

des reinen Tugendſinns, der reinen
Pflichtachtung und Tagendubung.
„Wer. das Gebot Jefu, Tugend und Pflicht

Allem vorzuzieben, erfullen wilh/ mi n b noth

dwendig von Gottes Daſeyn und vuaterlicher,

heiliger Vorſehung und Weltregiernng uber

aeugt ſeyn; und wer von Gottes: Daſehn und
Porſehung Aiberzeuzt. iſt, dem wird es um

ſo viel leichter, er hat. um ſo mehr Au—
trieb, das Trachten nach dem Reiche Got

ztes, den Fleiß in der Heiligung ſeine erſte
und wichtigſte Sorge und Augelegenheit ſeyn zu

laſſen. Laſſet uns das naher in Erwagung

ziehen, iudem wir betrachten:

Den
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Den Glauben an Gott und Vorlſe—
hng, als die Seele des chriſtli—

chen Fleißes in der Heiligung.

Erſtens. Der Glaube an Gott und Vor—
ſehung macht uns unſere Beſtimmung

und Verpflichtung zur Tugend und
Heiligung achtungswerther und ehr—

wurdiger, und flogt uns die Hoff—
nung ein, daß unſer Ringen und Stre

ben nach Heiligung nicht vergeblich ſeyn

werde.
Zweytens. Der Glaube an Gott und Vor

lehung belebt und ſtarkt unſern Eifer

in der Heiligung und Tugeydubung, und
unſete Entſchloſſenheit zu allen damit

verbundenen Entſagungen und Opfern.

i).Der Glaube an Gott und
Vorſzhung iſt die Seele des chriſt
lichen Fleißes in der Heilignug,

P 2 weil
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weil er uns unſere Beſtimmung
und Verpflichtung zur Tugend
achtungswerther und ehrwurdai—
ger macht, und uns die Hvffnung
einfloßt, daß unſer Ringen und
Streben nach Heiligkeit nicht ver—
geblich ſeyn werde. Achtungs—
werthe wütde unſere Beſttnninng und Ver

pflichtung zur Tugend auch dann ſeyn/ wenn

pir den Glauben:an Gott- und Vorſebung

entbehren mußten; denn auch alsdann
warde wenni uſee Natur dit ulunliche ware,

Viee flejcht iſt?.i. hie· Tugend ·tinntel! Nch kein

Unding und leeret Rahme ſehirz auch cledann

wurde es immet noch einen weſentlichen Un—

terſchied zwiſchen Gutem und Bbſem, jziwiſchen

Recht und Uurechk geben; auch alsdann ivurde

uns die Vernunft das Geſetz des Rechts und

der Pflicht mit lauter Stimnir? predigenz auch

alsdann
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alsdann wurde unſer Gewiſſen uns Achtung

und Folgſamkeit gegen dieſes Geſetz gebieten;

auch alsdann wurden wir, wenn wir unſere

Menſchenwurde nicht geradezu wegwerfen woll

ten, den Anſoderungen und Geboten der Pfiicht,

unſie Achtung nicht verſagen durſen. Aber

dieſe Achtungswurdigkeit unſerer Be
ſtimmung und Verpflichtung zur Tugend, zum
Ringen und GStreben nach Heiligkeit und Un

ſtraflichkeit des Sinnes und Herzens und Le—

bens, wie ſehr erhoht und vergroßert

ſie ſich durch den Glauben au Gott und Vor—

ſebung; durch die Ueberzeugung von Gottes

Daſeyn und von ſeiner ſich uber alles erſtreckenden

heiligen, vaterlichen Weltregierung; durch die

Auerkennung ſeiner Große, Macht, Weite heit

und Gute; durch die Anerkennung ſeiner Hei

ligkeit und Gerechtigkeit, ſeiner Oberherrſchaft
uber die Menſchen, und der Abhangigkeit der

meuſch
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menſchlichen Schickſale von Gott in Zeit und
Ewigkeit! Der Glaube an Gott giebt uns Auf—

ſchluß und Auskunft uber den Urſprung, uber

die Abſicht, und den Endzweck aller unſe
rer ſittlichen Anlagen und Fahigkeiten. Daß un

ſere Veruunft uns ein heiliges Geſetz des
Rechts verkundigt und vorhalt; daß unſer Ge

wiſſen uns gebietet, dieſem Geſetze gehorſam zu

ſeyn und Folge zu leiſten; daß ſich Ruſhe und

ſelige Zufriedenheit durch unſer Jnneres
verbreitet, wenn wir uns eines unſtraflichen

GSinnes und Lebens, guter und edler Handlun

gen bewußt ſind; daß wir von peinlicher Un
rube ergriffen werden, wenn uns unſer Be—

wußtſeyn ſchlechter Geſinnungen und Abſichten,
und boſer und verwerflicher Thaten anklagt:

das alles verſtehen und begréoifen wir

erſt zanz durch den Glauben an Gott, an
einen hochſt volllommnen, heiligen Urheber und

Schop
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Echdpfer der Welt und der Menſchen. In

dem wir an Gott glauben, erkennen wir in un

ſern ſittlichen Aulagen und Fahigkeiten, Got

tes Werk und Einrichtung; indem wir
an Gott glauben, verſtehen und begreifen wir,

warum wir ſo gebildet und eingerichtet ſind,
daß Gott, das Heiligſte der Weſen, uns nicht

anders einrichten und bilden kounte; erkennen

wir in unſerer, Verunuſt und unſerm Gewiſſen,

Abprücke und Spuren der Gottlichen

Heiligkeit, das Ebenbild deſſen, der uns
geſchaffen hat. Und wer konnte ſeine ſittlichen

Aulagen undFuhigkeiten wohl in dieſem
Lichte erblicken, aus die ſem Geſichspuntte

anſehen, und von edie fer Seite und in die

ſer Beziehung ſich vorſtellen, ohne daß ihm

ſeine ganze fittliche Natur, ſein Vermo
gen zur Heiligkeit und Unſtraflichkeit, ſeine

Beſtimmung und Verpflichtuug zur Tugend
und
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und Rechtſchaffenheit zwiefach achtungs

werth und ehrwürdig wurde? Da
zu kommt, daß der Glaube an:Gott, das uns

zus Herz geſchriebene Geſetz der Tugend und

Heiligung zu Gottes Geſetz erhebt. Glau—
ben wir an das Daſeyn eines ewigen, hochſten,

volllommnen, heiligen Weſensz  halten wir

uns und die gauze Einrichtung unſerer Natut

fur ſein Werk: ſo iſt uns die uber Recht und

Unrecht urtheilende Vernuunft Gotues GStim

me; ſo iſt uns das anrathende oder abrathend

Gewiſſen Gottes Gtellvertreter; ſo iſt uns
die Eutſcheidung unſrer Voerinuft und »unfers

Gewiſſens uber den Werth und Unlverth unſrer

Geſinnungen und Thaten Gottes Richter—
ſpruch; ſo liezt fut uns in dem Gedanken: Es

iſt recht, allemahl zugleich der Gedanke?

es iſt Gottes Wille; ſo iſt uns jede er-
kannte Pflicht Gottes Gebot. Und wit ſollte

uns

—t—
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unz nicht jebe Pfticht als Gottes Gehot, als

Gebot und Befehl  des Ewigen und Alhſmachti—

gen wichtiger, heiliger und ehrwuür—
viger werden; wie ſollten wir uns nicht auſ—

gefodert finden,nuſere Beſtimmung und Ver—

pflichtung zur Dugeud und Heiligung um ſo

mehtr zu ehren, mit ſo viel regerm Fleiße

an der Heiligung und Beſſerung unſers Sin

nes und Herzens zu arbeiten, uns um ſo mehr

die Bewachungn unſter Unſchuld, und Unſtraf

kichkeit im Thun und Handeln angelegen feyn

ju laſſen, weilewir glauben und wiſſen und
davon uberzeugt: ſind, daß unſere Heiligung

Gottes Waälkenifi- und daß, weil die Gebote

der Tugendeauth: Gottes Gebote ſind. Gott

uns auch uber die Erfullung oder Uebertretung

dieſer Gebote zur Rechenſchaft zieheu
wird.:? Wie aber der Glaube an Gott und
Vorſehung uns unſte Beſtimmung und Ver—

pflichtung
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pflichtung zur Tugend achtungswerther macht,

und dadurch uns zum Ringen und Streben nach

Tugend aufmuntert: ſo weckt dieſer Glaube

unſern Tugendeifer auch dadurch, daß er uns

die zuverſichtliche Hoffnung einfloßt, unſer
Ringen und Streben nach Tugend werde nicht

vergeb lich ſeyn. Denn woher ſollten wir dieſe
Hoffnung o hne den Glauben an Gott und Vor

ſehung nehmen? Es loſtet viel ein Chriſt
zu ſeyn; die Pforte iſt euge und der
Weg iſt ſchmal, der zum Leben füh—
ret. Hoch.ſteht das Ziel der Heiligung, und
ſteil und rauh und muühvoll. iſt oft die Babu,

die zu dem hohen Ziele leitet; mannichfache

Hinderniſſe hemmen unſern Lauf, und vereitelu

den Erſolg unſerer Bemuhungen. Jn uns

die Macht der Sinnlichkeit, die Gewalt un

lauterer finnlicher Neigungen und ſtuher feh

lerhafter Gewohnungen; außer uns der

heill
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heilloſe Einfiuß des boſen Beyſpiels, des herr

ſchenden Zeitgeiſtes und der herrſchenden Zeit—

fitte, der Verhaltniſſe und Verwickelungen mit

der Welt, mit den Weltgeſchaften, mit leicht—

ſiunigen und verderbten Menſchen! Wer
dieſe Hinderniſſe des Guten bemerkt; wer ihre

verderblichen Wirkungen wahrnimmt; wer es

wohl an ſtch ſelbſt ſchon erſahren hat, wie. ſehr

ſie ihm bey dem Geſchafte ſeiner Veredlung in

den Weg traten, wie er, ſtatt vorwarts zu
ſchreiten, oſt plotziich wieder im Guten zuruck-—

ging: Dem dringt ſich gar zu leicht der Zwei—

fel auf: ob es dem Menſchen uberall wohl

moglich ſey, in. dieſer Welt gutrund heilig
zu werden, tugendhaft und unſtraflich zu leben

und zu handela, und Unſchuld und ein gutes

Gewiſſen- zu bewahren? Und was leiſtete uns

Burgſchaſt daruber, daß das uns moglich

ſey, wenn es keinen Gott und keine
Vor—
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BVorſehung gabe? Was kann, ſelbſt dann,

wenn wir Uoſterblichkeit und Fortdauer hoffen,

was kaun ſelbſt alsdann uns Burgſchaft dafur
leiſten, daß es uns jemals mit unſerm Ringen

und Streben nach Tugend glucken werde, wenn

wir uns die Welt und die Menſchen der Herr
ſchaft des Zufalls und Ungefahrs unterworfen

denken? Der Glaube an Gott und Vor
ſehung iſt es, der jene Zweifel beſiegt,
und der daraus entſtehenden Verzagtheit und

Muthloſigkeit ſt eue rt. Glauben wir an Gott
und Vorſehung: ſo konnen die Hinderniſſe

des Guten in uns und außer uns, die wir in

der Welt antreffen, unſere Heiligung erſchwe—

ren, aber nicht unamoglich machen;

ſo hat Der, deſſen Werk die Welt und der
Meunſch iſt, der die Welt ſchuf, und die Ver

anderungen der Welt und die Schickſale der

Menſchen nach ſeinem vorbedachten Rathe re—

giert
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reglert und lenkt; ſo hat Et, der Allheilige bey

der ganzen Welteinrichtung und Weltotdnung

unfehlbar Ruckflcht äuf jene Hinderviſſe ge-

nommen; ſo nimmint Gott unfehlbar noch im—

mer bey dem geſammten Laufe der Dinge in

der Welt im Allgemeinen und Einzelnen, im

Großen und Kleinen Ruckſicht darauf, daß der
Meñuſch ſeine Beſtimmung zur Tugend ere i

icher kann, datz der gute Menſch irgend
einen Weg zu dem Zieled das Gott ibm vorge

ſtetkthatt, gebahntfindet; ſo volleundet Got

es Zeit und Ewigkeit umfaſſendt  Vorfehung

unfehlbur in unſerm kunſtigen und hohern Da—

ſetjer,was hiet unvollendet blieb. Jn die
em Glauben' ftudet der Tugendhafte dben

Muürth und die Freudigkeit, deren er zum

'eifrigen, unermudeten Fleiße in der Heiligung

bedarf; der Herr iſt ſeine Zuverſtcht,
ver Hochſte iſt ſeint Zuflucht. Seyd

feſt.
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feſt, ruft der heilige Panlus den Corinthiſchen

Chriſten zu, ſeyd feſt und unbeweglich,
nehmet immer zu in dem Werke des

Herrn, ſintemal ihrawiſſet, daß
eure Arbeit nicht vergebliqch iſt. in

dem Herru!

uui—t1—6

 25 Der Glaube an Gett. und Vor
fſehung iſt die Seele des chriſtlicheg
Sleißes. in der Heiligung, weil. er
unſern Eifer im; Streben nach Tu
geund, und.unſere Entſchloſſſenhrit
iun allen Opfern,: walche dae. Ju
gend fodert, durch die mach tigen
Regungen und Geſfuhle und Hoff—

nungen der Religionbelebt, und
befeuert. Von der Verbindlichkelt
techtſchaffen und gut geſinnt. zu ſehn, tugend

haft und unſtraflich zu leben und zu handeln,

und
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aind unt ineinem heiligen Sinn und Verhalten
ammer mehr zu uben und zu vervollkommuen,

Aon dieſer Verbindlichkeit wurden wir uns

auch dann freylich nicht loszahlen kon—
nen und durfen, wenn wir auch von Got—

tes Da ſeyn.aund. Vorſehüng nicht
überzeugt waren, an Gott und Vor—

fehung nicht glaubten. Denn. auch als
daun wurde ſchon die Beſchaffenheit und

Einrichtnug unſrer Seele, wurden uns ſchon

agunſere Anlagen und Fahigkeiten, wurde uns

ſchon unſre unlaugbare Beſtimmung zur: Tugend,

nuch alsdaun wurde uns ſchon die Gelbſtach
tung zu einem tugendhaften Sinn und Leben,

um Ringen und Sitreben nach immer große

xer Rechtſchaffenheit und Unſtraflichkeit bewe

den und antreiben muſſen. Aber wohl uns,

daß wir von Gottes Daſeyn und ſeiner Vor

ſehung uberzengt findz daß wir doe Glau

bens
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bens an Gott und Vorſekung:fahig ſind; “un

ſere Pftichtachtung und Tu endllebe, unſer Ber

Jangen und. Gtreben nach Heiligkeit fitdet ain
dieſem Glauben, den beleben diſten Am

trieb, die kraftigſte Ermunter ung
und Starkung. Gläuben wir an Gott,
an einen hochſt vollkonmnnen, heiltzen Utheber

und Regenten der Welsruudelter Meuſchrn toſo

bemuben wir uns, rechtſchaffen zu denden urlb

zu leben, ſo ringen und ſtreben wir: nath Tu

gend,“ nicht bloß um gut und beilig, ſondern
auch um Gott ahrnlich zu wetden.! Unſar

Tugendkifer iſt dann Nathahmung Goties hwtr

haben Gott, als das Utbild aller Volltommen
heit, vor Augen; wir ſuchen uns dieſem: Bor—

bilde und Muſter, ſoviel es uns inſere Einge

ſchrauktheit geſtattet numer- mehr zu nabernz

Jhhr ſolllt vollkonmen. ſetn, wüen eü—
res Vaners im H im m eirbo llko urmen

iſt!
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iſt! das iſt dann die Loolung, die un? zum
Ringen nach Unſtrafiichkect unn utert; mit

der Eelbſtachtung, mit der Achtung fur rn—

ſere eigenre Wurde veremigen ſich dann die

Gefuhie der Achtuag und Ehrfurcht gegen
Gott und der anbetenden Vewunderung ſei—

ner Vollkeommenheit, um uns zum Fleiße in der

Heiligung zu eutftanmen, und unſere Schtitte

zum vorgeſteckten Ziele zu beflugelu. Glauben

wir an Gott und Vorſehung: ſo liegt uns
die Anrichtung und Bewahrung eines tugend—

haften Sinnes in uns, die treue Erkullung

unſerer Pflicht, unſer Wachtthum und Fort—

ſchritt im Guten nicht bloß des halb am
Herzen, weil uns dles Alles von unſerm eige—

nen Bewugßtſeyn als die Beſtimmnrg und der

Zweck uniers Daſeyns an ekundint wird, und

uneriaßliche Bedingung unſerer Selbſtſchatzung,

unſerer iunern Ruhe und unſers Geelenfrie—

Vi. Cheil. Q dens

n—
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dens iſt: ſondern wir ſuchen dann rechtſchaf—

fen geſinut zu ſeyn und unſtraflich zu handeln,

wir ringen und ſtreben dann nach Tugend,

weil Gott das will; weil uns Gott
dazu geſchaffen, beſtimmt und auserſehrn hatz

weil wir dadurch Gottes Abſichten erfullen,

und ſeines Woulgefallens, ſeiner Huld,
ſe iner Liebe und Gnade fahig und empfanglich

werden; weil wir uns durch unſere Tugend

und Unſtraflichkeit da ukbar dafur beweiſen,

daß Gott uns geſchaffen und uns das Leben
gegeben hat, dankbar fur alle die zahlloſen

Wohlthaten und Segunungen, womit ſeine

Gute uns uberſchuttet. Glauben wir an

Gott und Vorſehung: ſo iſt uns die Er
werbung derjenigen tugendhaften Geſinnungen

und die Erfullung derjenigen Tugendpflich

ten, welche ſich aufunſere Mitmenſchen
beziehen, nicht bloß deshalb wichtig, weil

uns
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uns der uns Allen ins Herz gelchriebene

Grurdſatz dazu auffordert: Atles, was
ihr wollt, das euch die Leute than
ſollen, das thut ihr ihnen auch:
ſondern wir bemuren uns, gerecht, aufrich—

tig, redlich, billig, gutig gegen Jedermannu

geſinnt zu ſeyn und zu handeln, weil unſere
Nebenmenſchen, wie wir, Gottes Kin—

der ſind, und Gott auch ihr e Giuckeeligkeit

will und wunſcht; weil wir durch menſchen—

freundliches Geſinutſeyn und Handeln gegen

Andere die Abſichten Gottes befordern, weil

et uns Ehre und Ruhm iſt, Werkzeuge der

beyluckenden Liebe Gottes zu ſeyn. Glau—

ben wir an Gott und Vorſehung: ſo
bewacht nicht bloß unſer Gewiſſen die Un—

ſchuld und Reinheit unſers Herzens und unſe—

rer Sitten, wean kein menſchliches Auge uuns

ſieht: ſondern wir haben dann noch einen ho—

Q 2 heren
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heren Wachter unſerer Unſtraflichkeit, die
Schen vor Gottes Allgegenwart und
Aliwiſſenheit, vor dem die dunkelſte Mit—
tecrna ht Licht iſt, der die verborgenſien Tie—

fen ueſerer SGeele durchſchauet, und unſere

geheimſten Gedanken von ferne verſleht.

Glaaben wir an Gott und Vorſehung:—
ſo wird bey der Wahruehmung unſerer Fort

ſchritte im Guten unſere Freude daruber

durch den Gedaunken zur himmliſchen

Wonne erhoht, daß auch Gott uuſers
Wachẽthums in der Tugend ſich freuet; und
machtig ermuntert und ſtarkt dieſer Gedanke

jedes edle G.muth zu immer regerm Fleiße in

der Herl zung. -Auch zu den mit eiuſtli—
chem Riuzen und Stteben nach Heiligkeit ver—

bundenen Entſagungen und Opfern
findet der chriſtliche Tugendſinn in dem Glau—

ben an Gott und Vorſehung, und nur in

die
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dieſem Glauben, Kraft und Aut ien. Aller—

dings iſt die Tugend ſelbſt ibr eigrer
hochſter krohn; allerdings wird dem Tunntt—

haften Alles, was die Tuzend keoet, da—
J

durch am meiſten vergolten, daß er geubter,

fertiger und feſter in der ruzend wird. Aber
gleichwohl wurde fur empfirndende, zur Giuck—

ſeligkeit geſchaffene Weſen die Tugend nicht

dbas hochſte Gut ſeyn konnen, wenn ſie
uns uicht zugleich der Gluckſeligteit

wurdig machte, und Hoſtnung auf
Gluckſeligkeit gewahrte. Es wu.de auso auch

nicht von uns gefordert werden ionnen, den

Fleiß in der Heilizung Alem vorzuzieben,
dem Ringenrund Streben nach Tuzend Alles

nachzuſetzen, der Pflecht, wenn er ſeyn muß,
5

Alles aufzuopfern; wir wwürden dieſe Opſer
wenigſtens nicht mit Wellireit und Freudiz—

keit bringen konnen, wenn die Welt, wir

ſelbſt
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ſelbſt, und urſere jetzigen und kuuftigen Schick—

ſale einem blmden Zufall und Ungeſahr Preis

ge eben waren. Denn wer verburgte uns

alsdanrn dee Glückſelizleit, zu der wir uus gee

ſchaffen ſühlen? Wer ſtande uns dafur ein, daß

nicht nach allen um der Tugend willen bewieſenen

Anſtrengungen und Eutſaqungen, nach ahen um
ihrerwillen geſchehenen Verlaugnungen und Auf—

op crungen, denuoch, fur die ganze Dauer ſeines

Daleyns, Elend das Loos des Tugendvaften

ſeyn werde? Glauben wir an Gott und Vor—

ſebung: dann ſind wir dieſer niederſchlagenden,

allen Muth und alle Kraft zur Tugend lahmen

den Sorge garzlich uüberhoben. Danu

iſt die Glückleligtert der Tugendhaften ge—

ſielert; dann iſt ihm ein ſeliges Loos und

Echicklal gewiß; dann hat der beilige Urhe—

ber der Welt die Sorge fur die Begluckung

und Beſeligung ſeiner tugendhaften Kinder,

von
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von Ewigkeit her, in den Plan ſeiner Welt—

ordnung und Weltre ierung aufgenommen vnd

verrebt; daun iſt es nicht anders muogzlich,

als daß ia Gottes Welt die Gluckſeli keit nach

der Wurdigkeit  ausgelheilt werde; dann
kann jeder zute und felgziame Uaterthau in

Gottes Reiche mit Sicherheit darauf rechnen,

daß ihm fruh oder ſpat dae ſeiner Geſinnung
und ſeinem Verhalten angemeſſe.e Maaß der

Gluckſeligkeit werden zu Theil weiden; daun

ſiehet und lennet Gottes Auge die Euntbehrun—

gen, Verluſte und Opfer an zeitlichem und

außern Woblſeyn, welche die Tugend koſtet;
daun zeichnet Gottes Hand dieſe Eutbehrun—

gen, Verluſte und Opfer in das Buch ewiger

Vergeltungen ein; dann iſt es Gottes Sa—

che, das, was uns die Tugend an irdiſchem

kLebensgluck und Lebensgenuß gekoſtet hat, uns

in einem kuuſtigen Daſeyn uberſchwenglich zu

loh
J 1
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lohnen. Dann, o dann iſt es leicht, um
der Tagend willen Alles zu wagen, Alles zu

dulden, Alles zu verlaugnen; dann lonnen

wir Jeſu Gebot und Vorſchrift erfullen, dann

kornen wir trachten am erſten natcch

dem Reiche Gottes, und es rurig
Gott uberlaſſen, daß Alles Andere uns

zufallen werde! Amen.
22
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Die pflichtmaßige Herzensdankbarkeit gu—

ter Menſchen gegen Gott.





ù—ie theuer, o Gott, iſt Deine Gute; wie
uberſchwenzlich groß iſt Deine Huld und

Dein Erbarmen gegen uns Menſchen! Du

 haſt uns aus Liebe ins Daſeyn geruſen;
lange vorher ſchon, ehe wir geboren wur—

den, haſt Du vaterlich uid guadig fur un

ſer Beſtes geſorgt, und die liebreichſten

Veranſtaltungen zu unſerer Wohlfabtt ge

troffen; von unſerer Kindheit an bis in un

ſer Alter, von der Wiege bis zum Grabe,

walteſt Du uber uns mit Liebe und Wohl

than, uberſtimeſt und uberſchütteſt du uns
mit Segnungen aller Art, und laſſeſt Deine

Gute
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Gute und Treue gegen uns jeden Morgen

neu werder. O nöchten wir doch ſo
vielei Erweiſungen Teiner Baterhuld werth,

mochien wir doch dankbar dafur ſeyn;

mochte doch Dein barmerziges Wohlthun

an uns von uns Allen ſeinem ganzen Um—

fange nach erkannt, geſchatzt, frotlich
empfunden, und dadurch die Abſicht Dei—

ner Halderweiſungen vollig an uns erreicht

woerden! Dazu wollen wir uns auch heute

erwecken, dazu, o Gott, wolleſt Du uns

Dieſe Gtunde der Andacht geſegnet ſeyn laſ-

ſen! Amen.

kuc. 17, 11 19.
Und es begab ſich, da er reiſete gen Jeruſalem

dein Glaube hat dir geholfen.

Der vor elelere Abſchnitt der Schrift, m.
IJ5., ſiellet uus ein Beyſpiel einer ſehr pflicht

maßi
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maßigen und edeln, und einer ſehr pflichtwi—
drioen und unedlen Geſinüung und Nerbal—

tungsart dar, ein Beyſpiel von Undanlbac—

keit und ein Beyſpiel von Daukbarkeit.
Jeſus tadelt und rugt die Geſinnung und
Aeußerung des Undanks, er billigt vnd ruhmt

die Geſinnungen und Aeußerungen der Dank—

barkeit; und zwar iſt iu unſerm Texte nicht

die Rede von Undank und von Daskbarkeit gegen

Menſchen, ſondern von Danlbarkeit vnd Ucdank

gegenGott. Daß der geſund gewordene Sa—

mariter Gott pries, das rubmte Jeſus; daß
die ubrigen Geretteten Gott nicht die ſchul—

dige Ehre gaben, das turte er mit lebhaf—

tem Unwillen. Dieſer Jahalt unſers Eoange—

liums fuhrt uns ſebr naturlich auf eine Betrach—

tung uber die ſchone, ſelige Pflicht der Dank—

barkeit gegen Gott. Damit dieſe Be—
trachtung aber nicht das Maaß der zu unſerer

ge
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gerneinſchaftlichen, Andacht beſtimmten Zeit

uberſchrette, ſo wollen wir diebmil mit un—

ſerm Nachdenken bloß bey der Dackbarkeit ge—

geu Gort, in ſo ſern ſie Sache der Geſin—

nungz und Empfiundung iſt, ſtehen blei-
ben, ohne vorjetzt mit auf ipre Aeußerun—

gen und Wirkungen zu ſehen. Wir wol—
len erwage:

Dir pfichrmaßige Herzensdankbarkeit

guter Menſchen gegen Gott.

Es gehort dazu voruehmlich zweyerley:

Erſtens, daß wir das Gute und das
Gluck, welches wir haben und ge—
meßen, als Gutes und als Gluck
bemerken, erkennen und ſchatzen.

Zweytens, daß wir unſer Gluck und
unſere Fceuden als Gottes Geſchenk

und Gabe anſehen, empfinden und

ehren.

i)
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1) Unſer Herz ſoll dankbar ge—
gen Gott ſeyn, d. h. erſters, wir ſol—

len das uns zu Theil gewordene
Glück und Gute als Gutes und als
Glück bemerken,“ erkennen und ſchatzen.

Nichtbeachtung oder Mißkennung un—
ſers Glucks, oder Geringſchatzung deſ—

ſelben, Gleichzultizkeit, Kalte und Fuhlloſig—

keit beym Genuſſe des Glucks iſt offenbar Un

dank. Dabey kann zuweilen naturliches
Unvermöoögen des Verſtandes zum Nach—

denken uber den Zuſtand, in welchem man ſich

befindet, und zur richtigen Beurtbeilung und

Wurdigung deſſelben, dabey kann natuürliche

Unfahigkeit zum lebhaften, frohen
Empfinden, zum Grunde liegen; und
dann trifft wenigſtens das Herz des Men—

ſchen kein gegrundeter Vorwurf von ihm ſelbſt

verſchuldeter Undankbarkeit. Mit vollem Rechte

abert



256

aber trifft dieſer Vorwurf uns, wenn Fehler

der Sinnesart und des Charakters,
wenn Verſtimmungen und Unatten des Her—

zens ſelbſt uns zur Nichtbeachtung und
Mißkennung unſers Glucks, zur Geringſcha—

tzu g deſſelben ugd zum gle chgülugen kalten

Genuſſe des Glücks veranlaſſen und verlei—

ten. Herzens undantk iſt  es, wenn wir
aus Leichtſinn und Gedaukeunloſig—
keit, oder aus ubertriebenem Hange zu im—

merwahrenden Zer ſtreuungen uns unſers

Zuſtandes, unſerer kage, und des Guten, was

mit unſerm Zuſtande und unſerer Lage, verbun—

den iſt, nie eigentlich bewußt werden, und

alſo auch den Werth dieſes Guten vie erwa en

und empfinden konnen. Herzensundaunk

iſt es, wena wir in unſern Wunſchen und
Neigungen ſo unbeſtandig und ver—
ander lich ſind, daß jedes Glack, es beſtebe,

worin



257
worin es wolle, uns nur kurze Zeit Gluck iſt;

daßz die Gewohuheit und der langere Beſitz
uns jedes Gut werthlos und gleich zltig macht,

und immer neue in uns entſtehende Wunſche

uns fur den frohen Genuß deſſen, was wir

ſchon haben, verſtimmen. Herzensun—

dank iſt es, wenn wir aus Eigendun—
kel und Eitelkeit kein Glück fur uns groß

genug, unſern Verdienſten eutſprechend und
wahrhaft freuenswerth finden; wenu Guter

und Vorzuge, deren Beſitz und Genuß wir

fur jeden Andern ein Gluck nenuen, als un—

ſere Guter und Vorzuge uns gar nicht bemer

kenswerth ſcheinen, oder wenn Neid und
Mißgunſt uber das Gluck und die Freude An

derer uns gleichgultig und unempfindlich gegen

unſer Gluck und unſere Freuden macht. Her

densundank iſt es, wenn Verweichli—
chung und ubertriebene Empfindlichkeit

VIi. Cheil. R und
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und Reitzbarkeit, oder uble Laune—
uuns dahin btingt, bey jedem unaugenehmen

Ereigniſſe, bey jedem widrigen Vorfalle, bey

jeder kleinen Entbehrung, wodvon das Leben

keines Menſchen ſfrey iſt, unſere ganze Auf—

merkſamkeit und Empfindung mit dieſer einzel—

nen Unannehmlichkeit zu beſchaftigen, und
daruber des Guten und Erfreulichen, was

wir beſitzen, ganzlich zu vergeſſen. Je

nachdem die veranlaſſende Urſache dieſer Un

dankbarkeit an ſich felbſt mehr oder weni

ger unmoraliſch und unwurdig iſt: je nachdem

kann auch die dadurch bewirkte Undankbar—

keit in hoherm oder geringerm Grade
verwerflich und ſchuldbringend ſeyn; aber Un

dankbarkeit iſt jene Nichtbeachtung oder

Mißkennung unſers Glucks, jene Geriugſcha

tzung deſſelben, jene Gleichgultigkeit und Kalte

bey dem Genuſſe des Glucks, immer, dieſe

Ver
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Verſtimmung des Gemuths und Hertens ent—

ſpringe aus welcher Quelle ſie welle. Welchet

gutige, liebreiche Meaſch, welcher Merſchen-

freund wunſcht nicht, wenn er Andern wohl—

thut, daß das, was er zu ihrem Gluck und
ihrer Freude oeranſtaltete und that, von ihnen

bemerkt, erkaunt, virſtanden, empfunden
und frohlich benutzt und genrſſen werde; dafß

es ihnen wirklich Gluck und Freude ſey, und

ihnen wirklich Gluck und Fteude gewaubre?

Auch Golt thut uns in der Abſicht woul,
auch die Vorſehung veranſtaltet alles, was ſit

zu unſerm Glucke veranſtaltet, in der Ab—
ficht, daß uns Gutes widerfahren ſoll, daß

wir es gut haben und uns glucklich fuhlen ſol—

len, und das Fehlſchlagen und die Vereitelung
dieſes Zwecks durch unſere Achtloſigkeit kaun

Gott nicht anders als mißfallig ſeyn. Wir

ſollen fur das uns zu Theil geworbene Gute

R a dank
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dauk?ear ſeyn durch Bemerkung und
Anerkennung des Guten, was wir haben

und beſitzen, durch Schatzung und ge
fühlvollen Genuß der uns verliehenen
Freuden. Ein dankbares Genuth iſt ein

beſonnenes Gemuth; daun ſind wir dank-—
bar, wenn wir entweder immer in der ruhi

gen, ſtillen Faſſung ſind, auf alles Gute und
Angenehme in unſern Lebensſchickſalen und Er

fahrungen zu achten, und jedes Gluck als
Gluck zu erkennen, und mit offnem Sinn aur

zufaſſen und zu empfinden; oder wenn wir

doch aus den Zerſtreuungen und dem Gerau
ſche der Welt uns oft genug ſammeln, oft ge

nug unſern Zuſtand uberdenken, um mit dem,

was unſer Zuſtand Angenehmes und Erfreuli

ches hat, bekannt zu werden und zu blei—

ben; wenk wir uns unſerer Vorzuge und des

Werths derſelben bewußt ſind, des Werths

unſe
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gemeinnutzigen, tugendbaften Ferti keiten; des

Werths unſerer guünſtiaen Gluketagen d
Werthé unſerer Verhaltwiſſe, unſers Einftuſ—

ſes, unſersl Geſchafte- und Wirkungskreiſes;

des Werths unſerer hauslichen Verbindungen;

des Werthes Derer, mit denen wir Hand in

Hand den. Weg durchs Leben gehen; des Wer

thes ihbrer Achtung, ihter Liebe, ihres Ver—

trauens, ihrer Auhangzlichkett und Treue;

wenn dies ſchone Bewußtſeyn unſers Glucks

uns immer nahe und gegenwartig iſt, und ein

herrſchendes Gefuhl von Zufriedenheit und

Heiterkeit in uns verbreitet Ein dankba—

res Herz iſt ein beſtandiges Herz; danu
ſind wir dankbar, wenn wir in demjenigen,

was uns einmal Gluck iſt, fur die Dauer
Gluck finden; wenn Guter und Geruſſe, die

uns,
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uns, ehe ſie unſer waren, hobes Gluck ſchle

nen, nach denen wir uns mit heißem Verlau—

gen alt nach hohem Gluck ſebnten, auch daun

uoch, weun wir ſie nun erlaugt haben, Gluck

fur uns bleiben; wenn ihr Beſitz uns nicht

nur einige Zeit, ſondern fortdauernd glucklich

macht; wenn wir den Sirn tur das Gluck,
was uunſer Gluck iſt, in uns erhalten; weunn

wir uns in unſerm Wohlſtande, in unſern Ge

ſchaften, in unſern Verbaltniſſen und Verbin

dungen, in der Achtung, der Liebe und dem
Vertrauen edler Menſchen, auch nach einer

langen Reihe von Jahren, noch glucklich fuh

len. Ein dankbares Herz iſt ein be—
ſcheibnes, genugſames Herz; dann
find wir dankbar, wenn wir unſern Wun—

ſchen und Anſpruchen und Foderun—
gen Grenzen ſetzen; wenn wir nicht ver—

laugen, daß die Porſehung einzig nur ſur

vnſer
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unſer Gluck geſchaftig ſeyn, daß uns geradezu

Alles, was wir gerne haben mochten, zu
Theil werden ſoll; wenn wir Andere ohne

Neid und Mißgunſt glucklicher ſeben, als wir

ſelbſt ſind; wenn auch uuſer kleineres Gluck
uns herzlich werth iſt, und wir es mit demu—

thigem Sinne empfinden, daff das Maaß der

gottlichen Wohlthaten, welches uns zugefallen

iſt, unſere Verdienſte bey weitem uberſteigt;

wenu wir ſelbſt bey widrigen Erfahrungen und

ſchmerzlichen Entbehrungen das Bewußtſeyn

und die Empfindung des vielen, vielen Guten,

das wir doch auch noch haben, nicht in uns

erſterben laſſen, und auch in Tagen des Kum

mers uns dieſes Guten zu freuen nicht aurtod—

ren. Ein dankbares Herz iſt ein froh—

liches Herz; dann ſind wir dankbar, wenn

wir am guten Tage gutecr Dinge ſindz
wenn wir der heitern Gegenwart mit heiterm

Siunne
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Einne geuieklen; bey ſrohen Ereigniſſen, in

froblichen Stunden dem Geſuhl der Freude

gerne unſere ganze Geele offnen und hingeben,

und die heitere Gegenwart uns durch keine ver—

gebliche und bange Sorge der Zukunſt truben,

ſondern, bey treuer Erfullung unſerer Pflicht,

von Dem, der uns die heitere Gegenwart

ſchuf, auch fur die Zukunft das Beſte erwar

ten. Das uns zu Theil gewordene
Glück und Gute als Gluck und Gzutes
bemerken, erkennen, ſchatzen und ge
fuhlvoll genießen; das iſt die Grundla
ze und der erſte weſentliche Beſtandtheil wah

rer Hetzensdankbarkeit gegen Gott.

2) VWir ſollen dankbar gegen
Gott ſeyn, d. h. zweytens, wir ſollen une

ſer Gluck und unſere Freuden als
Gottes Geſchenk und Gabe empfangen,

empfin
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empfinden und ehren. Den Geber ver—

kennen, iſt eben ſo unrecht als die Gabe

nicht achten; die Urquelle alles Guten
uberſehen, iſt eben ſo tadeluswerth, ale das

Gute ſelb ſt geringſchatzen. Unſer Herz
kann bey dem lebhaſteſten Bewußtſeyn und Ge—

fuhl unſers Glucks, bey der innigſten Zufrie—
denheit mit unſerm Zuſtande, bey dem heiter

ſten, empfindungsvollſten Genuſſe unſerer Frea—

den doch ſehr undankbar gegen Gott
ſeyn, wenn wir unſer Gluck und uunſece Freu—

den nicht als von Gott, ſondern anders—

woher uns gegeben, anſehen und ſuhlen und

genießen; ja, je daukbarer unſer Herz inſo—

fern iſt, daß wir unſer Gluck wiſſen, und er
kennen und ſchatzen, deſtomehr iſt es eigeut—

liche Abgotterehy, wenn der Gegenſtand unſe—

rer hochſten Dankempfindungen etwas Au—

deres, als Gott iſt. Wir vergsottern

die.
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die Natur, wenn wir bey der wohlthuen

den Betrachtung ihrer Schonheiten und Reize

und zahlloſen Wunder, bey dem Genuſſe ihrer

Guter urd Gaben, nur der Natur ſelbſt
nus frenen, nur ſie bewundern und lobpreiſen,

als gabe es nichts Hoheres, keinen Urhe—

ber, keiren Schopfer, keinen Erhalter und
keinen Hetrn der Ratur. Wir vergottern
den Zufall oder das Schickſal, wenn

wir, im Gefuhl unſers Glücks, bloß das gunſti-

ge Zuſammentreffen der Umſtande zu
unſerm Vortheil, oder die feſtſtehende, un—

abanderliche Ordnung det Dinge ſeg
neu, nach welcher Das, was uns begluckt

und erſteut, uns nothwendig begegnen mußte:

als ob keine hohere Hand die Schickun

gen lenkte, und die Weltordnung von ſich ſelbſt

eatſtanden ware, und durch ſich ſelbſt fort—

dauerte. Wir treiben Abgotteren mit Men—

ſchen,
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ſchen, und mit uns ſelbſt, wern wir
unſer Gluck und unſere Frenden ledizlich als

von uns ſelbſt oder von Andern ge—
ſchaffen, vorbereitet, verarſtaltet und bewulkt

anſehen, unſer Gluck und unſre Fteudes ledi—
J

glich fur das Werk unſrer Klu, heit und Thatig

keit, oder ſur das Werk der Gunſt, des
Wohlwollens, der Freundſchaft und Gute
Anderer halten: gleich als vermochten Men—

ſchen etwas aus eigner Kraftz; als ſtan—

de der Menſchen Wollen und Thun nicht unter

einer hohern Macht und Leitung. Der gott

liche Lehrer der Menſchen fordert in unſerm

Texte, daß die mit orneuerter Geſundotit Be—
gluckten, im Gefuhl ihres Glucke, Gott die

Ehregeben ſollten; und das iſt es,
was dankbaren Herzen gebuhrt; ſie empfan—

gen, empfinden und ebuen ihr Gluck

nud ihre Fteuden als Gottes Geſchench

2.8 nd
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und Gottes Gabe. Dann ſind wir
dankbar gegen Gott, wenn wier in der
Schopfang, in den Wundern und Wohlthaten
der Natur uberall die Weisheit und Macht

und Gute des Schopfers der Natur fin
deu und fuhlen; wenn wir urſer Wohlgefallen

an der mit tauſendfaltigem Reije geſchmuckten

Erde, unſere Ruhrung uber die majeſtatiſche

Pracht des geſtirnten Himmels, wenn wir
unſere Freude uber den Reichthum guter Ga

ben, womit die Natur gleich einer liebenden

Mutter, uns, ihre Kinder, verſorgt, wenn
wir unſere frohe Bewunderung der unzahlichen

fur uns wohltkatigen Ratureinrichtungen auf

Den hinrichten, in freudige Dankempfindung

gegen Den ubergeben laſſen, der, wie uns

ſelbſt, ſo auch der ganzen Natur das Daſeyn

gab, der die Geſetze der Natur feſtſtellte, aus

deſſen unendlicher Kraſt die Kraſte der Natur

hervor
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hervorgingen, der dieſe Krafte erhalt, und in

ihrer raſtloſen Wirkſamkeit leitet, der die

Schbpiung mit Reiz und Schonheit ge,
ſchmuckt, der die Ratur zur liebenden Mutter,
zur milden Verſorgerinn ihrer Kinder gebildet,

der bey allen Ratureinrichtungen ſo ſichtbar

auf uunſere Bedurfniſſe und unſer Gluck liebrei—
che und vuterliche Ruckſicht genommen hat.

Danu ſind wir dankbar gegen Gott, wenn

wir bey jedem frohen Ereig niſfe, wel—
ches durch ein guuſtiges Zuſammeutreffen der

Umſtande herbeygefuhrt wurde, wenn wir bey

jedem glucklichem Zufalle es bedenkeu

und beherzigen, daß nichts von Ungefahr ge

ſchiebt und geſchehen kann, und daß bey dem, was

wir Zufall nennen, unſere Kurzſichtigkeit den

Zuſammenhaug zwiſchen Urſach und Wirkung

nur nicht aufzufinden und zu durchſchauen ver

„mag; wenu bey allem Guten, welches wir einer

ſeſt.
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feſtſtehenden und unabanderlichen Weltord—

nung zu danken haben, die Ueberzeugung in

unſerm Jnnern ipricht, daß Gott es iſt, der
dieſe Weltordnung ſchuf, uund durch ſie in allen

Gebieten des Weltalls herrſcht, ſeiue Abſich-
ten aur fuhrt, und ſeine Geſchopfe beſeligt;

weun alſo unſere Freude uber alles Gluck und
alle? Guate, was wir vom Schickſal empfin

gen, in Freude uber Gottes Weisheit
und Liebe und Vaterhuld, in kindliche,

herzliche Dankempfindung gegen Gott ſich

aufloſt, der von Anbeginn her auch unſer
Gluck bedacht, und Alles, Alles, was uns
AUr geneomes und Erfreuliches begegnet, in

den ewigen, allumſaſſenden Plan ſeiner Vor

fehung und Weltregierung verwebt bat. Dann

ſind wir dankbar gegen Gott, wenn an das

frohe Bewußtſeyn und Geſuhl desjenigen Gu-

ten, welches wir uns ſelb ſt erwarben, ſich die

Erin
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Erinnerung und lebbaſte Empfindung ankrupft,
daß es Gott doch war, der uns dazu Fa—
higkeit und Kraft und Veimogen veilieh,
daß Gott es war, der uns die Aularſe und
Gelegenheiten dazu zufuhtte, daß Gott es
war, der zu unſern Bemuhungen das Ge—
deiben gab, daß wir durch Gottes
Gnade ſind, was wir ſird, daß nicht
uns, ſondern Gott dafur der Rubm und die
Ehre gebuhtt. Dann find wir dantt ar
gegen Gott, wenn wir, indem unſere Bre ſſt
von inniger Dankempfindung gegen edle,
wohlwollende Menſchen gluht, die un—
ſer Gluck betordert, die uns wohlgethan, die
uns in Kummer getroſtet haben, undfunſere
Helfer und Retter in der Roth geworden ſind;

wenn wir dann dieſe Dankempfinduug auf
Den hinrichten, das von heißem Dankgefuhl
gegen edle Menſchen uberwallende Herz zu

Denm erheben, der Merſchenherzen weich und

gefuhlooll ſchuf, der den Einn, das Getuhl
des Wohlwollens und der Theilnabhme in die
Bruſt des Menſchen pflanzte, der unſere Wohl
thater, unſere Freunde, unſere Be. lucker uns

finden ließ, der ſie unſre Beglucker und
Wohlthater zu werden erweckte, deſſen Vor—
ſehung es ſo lenkte und fugte, daß das, was

edle
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edle Menſchen zu uuſerm Glucke thaten, gelin
gen konnte; wenn unſere Schatzurg und Ver—
ehrung des Verdienſtes unſerer Wo Athater und

Beglücker, unſere Bewunderung und frohe
Ruhrung uber ioren Edelmath, idie Gute und
Treue in freudige Berehrung und Bewunde—

rung und Aubetung Gottes und ſeiner herr—
lichen Furſorge und Fugung uberſtromt.
O, daß dieſe Herzensdaukbarkeit gegen Gott
nns Allen eigen ware! Sie iſt unſer Gluck,
wie fie unſre Pflicht iſt; ſie erhoht und ver—
ſchonert den Genuß jedes Glucks und jeder
Freude; ſie erbebt den irdiſchen Genuß zur gei—
ſtigen Woune; ſie veredelt und belebt die Dank—
barkeit gegen Meuſcheu, die die Werkzeuge der
goitlichen Gute ſind; ſie, dieſe Herzensdauk—
barkeit gegen Gott, iſt ein weſentlicher The.l wah.

rer Religioſitat, die Alles aus dem Geſichtspuuk
te einer gottlichen Weltregieruug betrachtet, und

als Gottes Fugung empfindet; ſie ſtimmt das
Gemuth am machtigſten zu kindlichem, zuverſicht
lichem Vertranen auf Gott in Tagen dee Kum
mers und der Traurigkeit; ſie bebalt ewigen
Werth, ſie wird ewig das Geſchaft, das herrſchen

de Gefuhl, das Entzucken der Seligen im Him
mel ſeyn. Amen.

Wie



Wie ſich unſere Herzensdankbarkeit ge
gen Gott außern und zu Tage legen

ſoll.

VI. Theii. S





err, du biſt wurdig, zu nehmen Preis und

Ruhm und Chre und Lob: denn du haſt uns

von Anbegiun geliebt, und fur unſer Wohl
geſorgt; du— liebeſt uns immer noch, und

giebſt uns taglich und ſtundlich Beweiſe dei

ner Vaterhuld und deines Erbarmens! O,

mochten wir es doch nicht bloß erkennen

Nund empfinden, wie viel Gutes wir von
dir empfangen, ſondern auch darauf bedacht

ſeyn, unſere dankbare Geſinnung nud Em—

pfindung auf eine wurdige Art zu beweiſen

und zu Tage zu legen; damit auch dadurch

dDie Erfullung deiner vaterlichen Abſichten

 befordert und der Zweck deines Wohlthuns

S 2 um
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um ſo vollſandiger an uns erreicht wurde!

Gutiger Gott, wir wollen in dieſer Stunde

zu dieſem dankbaren Sinn und Verhalten

uns ermuntern; ſegne du unſer Vorhaben,

und laß uunſere Andacht reiche Frucht des
Guten ſchaffen, beydes fur unſer Herz und

unſer Leben! Amen.
ĩeriti

Pſalm zo, 23.
Wer Dank opfert, der preiſet mich: und das iſt

der Weg, daß ich ihm zeige das Heil Gottes.

Jn unſerer letzten Sonutagsbetrachtung, m.

Z., beſchaftigten wir uns damit, uns von der

Natur und Beſchaffeüheit wahrer Her—

zensdankbarkeit gegen Gott zu unter
richten, und uns daran zu erinnern, was zu

dieſer Herzensdänkbarkeit gegen unſern hochſten

und groößten Wohlthater gehre. Beachtung,
Schäatzung, und frohlicher-Gonuß des

uns
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uns zu Theil gewordenen Guten, urd Aner

keönniung und Schatzung jedes Glucks
nnd jeder Freude alsneiner Gabe und eines

Geſchenks der Vorfehung Gottes,
das waren. die beyden Hauptgeſiunungen und

Empfindungen, von denen wir uns uberzeug—

ten, daß ſie in einem dankbaren Herzen wal—

ten und herkſchen mußten, und zu denen- wir

uns, als zu pflichtmatßigen, edlen und ſchonen

Geſinuungen ünd. Empfindungen ermunterten.

Wo nun aber dieſe Herzeusdankbarkeit ſich fin—

det, da kann und ſoll ſie keinerweges im Jn

nern des Gemuths verſchleſſen bleiben, ſon—

dern ſie ſoll und muß ſich vielmehr auch au—

ßern und zu Tage legen; und dieſe

Aeußerung der Dankgeſinnnng und Daukk

empfindung iſt nicht minder pflichtmäßig und
heillſam, als die Dankgeſinnung u.d Dank—

empfindung ſelbſt. Deshalb wollen wir die

bentt
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henie vor acht Tagen angeſtellte Betrachtung

jetzt fortſetzen, und nach Anleitung unſers
Textes daruber nachdenken:

KWie ſich unſere Herzensdankbarkeit

gegen Gott außern und zu Tage lee

gen ſoll.
Es ſoll das geſchehen:

Erſt ens, durch Lob Gottts,.
Zweytens, durch wurdige Anwendung

der gottlichen Wohlthaten.

1) Wer Dank opfert, der pret—
ſet michz unſere Herzensdankbare
keit gegen Gott ſollen wir zufor—
derſt zeigen und zu Tage legen durch

Lob und Preis und laute Ver—
herrlichung Gottes.— Weun man ſich
einem Freunde oder Wohlthater verpflichtet

erkennt und fuhlt: was iſt naturlicher, als

daßt man ſeiue dankbaren Geſiunungen und

Empfiu
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Empfindungen auch mit Worten auert; weun
man von der Gute eines edeln Freundes und

Wohlthaters geruhrt iſt: was iſt naturliher,

als daß man ſeinen Edelmuth, ſeine Eute

auch vor andern Menſchen ruhmt und lob—

preiſt? Wer wurde ſich nicht des Undanks
verdachtig machen, wenn maun nie ein Wort

des Danks, nie eine Aeußerung der Erkennt—
lichkeit von ihm horte; weun er der Verdienſte

ſeiner Woblthater nie erwahnte, gleichſam als

wußte und hatte er durchaus nichts Ruhmlie

ches von ihnen zu ſagen? Es kann mit der

Dankbarkeit gegen Gott nicht anders ſeyn,

wie es mit der Dankbarkeit gegen Men—

ſchen iſt. Zwar bedarf es um Gottes—
willen der Aeußerungen unſerer Darkbarkeit

nicht; wir durfen Gott nicht erſt durch
Dankaußerungen mit unſexer Herzensdankbar—

keit bekanut machen, oder ihn von nnſter
Herzend

 i ce

22
22

S
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Herzenetdanlbarkeit erſt uberzeugen; Gott erfor

ſchet, er kennet uns, er durchſchauet unſer

ganzes Jnnerſtes, er verſtebet unſere Gedan

ken und die geheimſten, leiſeſten Empfindun—

gen und Regungen unſers Herzens von ferne:

Aber auch bey der Dankbarkeit gegen Men—
ſchen iſt es ja keinesweges unſer einziger

Zweck, daß unſere Wohlthater unſere
dankbare Geſinnung und Empfindung durch

unſere Dankaußerung erfahr en ſollen: ſon—

dern wir außern unſere Dankbarkeit auch um

unſer ſelbſt willen, weil uns das Be—
durfniß iſt; weil wir, wenn unſer Herz von
reget Dankenipfindung wallt, dieſe Dank—

empfiudung unmoglich in uns verſchließen kon—

nen; weil es uns Vergnugen und Freudenge

nuß und ſuße Befriedigung iſt, unſere Her

zensdankbarkeit mit Worten anszudrucken.

Wer alſo ein dankbares Herz hat, wer dat

Gluck
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Gluck und Gute, was ihm zu Theil geworden

iſt, erkennt und ſchatzt, und ale Gluck und

Gutes empfindet: der klage nicht unauf—
horlich im geſelligen Leben und Umganze, uber

des Lebens- Muhſeligkeit und Deſchwerden;
der ſchildere ſeinen Zuſtand, ſeine kage, ſeine

Erfahrungen und Schicklale nicht als den Zu

ſtand, als die Lage, als die Erfahrungen und

Echickſale eines Unglucklichen; der ſtelle nicht

alles Angenehme und Erfreuliche was ihm be—

geguet, als geringfugig und unbedeutend, und
alles Unangenehme und Wiodrige als eine

Sache von der großten Wichtigke.t dar; der.
ſchweigennicht, wenn von Lebensglück und

Lebensfreuden die Rede iſt, als konne er nicht

in die frohlichen Geſtandniſſe Anderer, daß es

ihnen wohlgegangen ſey, und noch wohlgzehe,

einſtimmen, als habe er gar keinen Antheil
an dem Gluck und der Freude des Lebens

empfau:

Süe

S
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empfangen. Das iſt Undank gegen Gott,

wenn auch unſer Herz, unſere Geſinnung
und Empfindung gar keinen Theil daran hat;

wenn auch nur Verwohnung und uble Laune
dabey zum Grunde liegt; das iſt Undauk

gegen Gott, ſelbſt' bey der regſten Her
zensdankkarteit, von der man ſich viel
leicht in ſeinen einſamen Stunden zuweilen

durchdrungen fuhlt. Wer dankbar gegen

Gott ſeyn will, der bekenne es gern, daß

auch er zu den Glucklichen gehort, daß auch

ihm viel Gutes zu Theil geworden iſt; der
ruhme ſein Loos, ſeinen Zuſtand, ſeine Lage,

ſeine Erfahrungen und Schickſale; der ge—

ſtehe ſeine Zufriedenheit und Daukbatkeit.

Das kann ohne alle Ruhmredigkeit, ohne allen

Schein der Eitelkeit, des Dunkels und der

Anmaßung geſchehen; ja eben dann, wenn

Aeußerungen und Geſtandniſſe der Art aus

einem



einem wabrhaft glucklichen und dankharen
Herzen fließen, wird eben dieſe Herzensdank—

barkeit es uns am ſicherſten lehren, wie wir

dabey Alles fur Andere Krankende und Belei—

digende vermeiden, und einziz zu Gottes Ehre,

zum Nuhm der Vorſehung im Menſcheuleben,

zur Beſorderung des Glaubeuns an Lebensgluck

und eines heitern kebensmuthes von unſerm

Gluck und dem Sefuhle unſers Glucks reden kon

nen. Wer ein daukbares Herz hat, wer

alles Angenebme und Erfreuliche, was er be

fitzt, als Gottes Geſchenk und Gabe erkennt

und empfindet: der verlaugne dieſe relie

gioſe, dankbare Stimmuung und Empfindung

nicht im Umgange mit ſeinen Nebenmen chen;

der ſpreche von ſeinem Gluck und ſeinen
Freuden nicht als von zufalligen, durch ein

gunſtiges- Ungefahr, oder durch meuſchliche

Willkuhr herbeygefuhrten und bewirkten Er

eigniſ
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eigniſſen; der vermeide es nicht gefliß
ſentlich, in Unterhaltungen, die ſeinen Zuſtand,

ſeine Lagen und Erfahrungen betreffen, auf

Gott und die Vorſehung hirzodeuten;
der ſchame ſich nicht, es zu bekennen, daß

er Gott und der Vorſehung ſein Gluck, ſeine
Vorzuge, ſeine angenehmen Verhaltniſſe und

Verbindungen, und alles Gute, was er ſein
nennt, zu danken habe und danke. Das?wäte

Undank gegen Gott, wenn auch ſein Herz
ſelb ſt dabey rtein und ſchüldlos ware; wenn er

ſich auch nur in den Ton-und die Weiſe des
Zeitalters, oder gewiſſer Geſellſchaftszirtel

ſchickte und futete; es ware Undaunk gegen Gott

bey der regſten Herzensdankbarkeit.
Wer dankbar gegen Gott ſeyn will, der
geſtehe und ruhme es laut, daß er durch
Gottes Gnade iſt, was er iſt; der ſage

es den Menſchen gern, daß kein blinder Zu

fall,
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fall, kein gunſtiges Ungefahr, ſondern Gottes

Vor ſehung ihm ſein Gluck und ſeine Freuden

bereitete; daß er in der ganzen Anoirdnung

und Leukung ſeiner Schickſale, in dem ganzen

Gange  ſeiner Erfabrungen, in allen ſeinen Vere

haltaiſſeu und Verbindungen, in ſo mancher uner

warteten Wendung ſeiner Bezegniſſe, daß er

ſelbſt in Dem, was Menſchen zu ſeinem Glucke

thaten, die Haud Gottes und die Epuren einer

uber Ahn waltenden hohern Weisheit und

Macht und kiebe erkennt und verehrt. Das darf

nicht in einer frommelnden, andach—
telunden Sprache geſchehen; dabey iſt es
gar. nicht nothig, fich. ſelbſt oher andere Men

ſchen, die ſich um uns verdient gemacht

haben, herab zu würdigen, um Gott
deſto mehr zu erheben, wodurch die wahre

Verbertlichung Gottes allerdings oft mebr ge

hindert als beſordert wird. Aber giebt es

u nicht

2—
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nicht zwiſchen dem geſuchten, frdmmeluden

Lobpreiſen Gottes, und der voruehmen Ver—

laugnung und Verbergung deſſen, was man

Gott ſchuldig iſt, einen Mittelweg Bey aller
Gerechtigkeit, die man ſich ſelbſt und den Ver—

dierſten Andrer widerfahren laßt, kann man,

bey Geſpruchen uber des Lebens Gluck und

Freuden, doch den Gedanken und die Empfin

dung offen darlegen, daßz Gott es: iſt, von

dem man urſprunglich alles Gluck und alle

Freude enipfaugen hat. Wer kin dank—

bares Herz hat, wer ſich glucklich fuhlt, und

ſich fur ſein Gluck Gott verpflichtet erkeuntt

der preiſe Gott auch durch Auketung
ſeiner Weitheit und Gute, auch durch eigent

liches Dankſagen;z der beſchaftige ſich iü

ſeinen Andachtsſtunden gern und oft mit dem

Lobe Gottes; der bringe Gott täglich, jeden
WMotgen und Abend, ſein Lobopfer dar; dert

nehme
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nehme gern an den offentlichen Gotteever—

ehrungen Theil, um da in die gemeinſchaftliche

lobpreiſende Anbetung und feyerliche Verherr—

lichung Gottes einzuſtimmen. Das fodert

Gott freylich nicht, als eine Huldigung, wo
durch  Er etwas gewonne: aber es iſt dem

dankbaren Gemuthe Bedurfniß und Freu—

de und ſeliger Genuß, von Dem, deſſen
das Herj voll iſt, den Mund uberfließen zu laſ

ſen. Durch das außere Lob Gottes wird
unſere innere Dankempfindung genahrt,

belebt und geſtarkt; wir erbauen durch
die offentliche Anbetung und Verherrlichung

Gottes Andere, und befordern das Allge—
meinerweerden iüneter dankbarer Geſinnun—

gen und Empfindungei. Wer Dankopfert
der preiſetmich; durchLobGottes ſoll

ſich hie Herzensdaänkbürkeit guter
Meuſchtn aaßernnudzu Tage legen.

2) Doch
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2) Doch nicht bloß in Worten, ſens
dern auch in Thaten ſollen wir unſere Her—

zensdankbarkeit gegen Gott außern; unſer

dankbares Herz müſſen wir vorzüg—
lich zu Tage legen, durch wurdi—
ge Anwendung der gottlichen
Wohlthaaten. Erwartet und fodert das
nicht jeder Wohlthater, daß Diejanigen,
denen er wohlthut, ſeine Worlt, aten ſo an

wenden, daß der dabeyh zum Gruude liegende

wohlthatige Zweck wirklich erreicht werde?
Lehrt das uicht jeden, nur einigermaßen gen

bildeten und richtig empfindenden Meuſcheij
ſchon ſein naturliches Gefuhl, ſieht das nichj

jeder bey dem geringſten Nachdenken und eini

ger Ueberlegung ein, daß es das erſte und
weſentlich ſte Erforderniß der Dankbarkeit

iſt, empfangene Wohlthaten nach der Ab—

ſicht Deſſen, der ſienerzeigte, zu henutzen

und
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und zu gebrauchen? Wird nicht der Miß—
brauch menſchlicher Wohlthaten allgemein Un—

dank genanunt, und als Undank aufge—

nommen und gemißbilligt; findet ſich
nicht jeder Wohlthater durch Mißbrauch ſeiner

Wohlthaten gekrantt und beleidigt?
Was Menſchen in dieſer Hinſicht mit Recht

von uns erwarten und fordern, dae muß uns
auch gegen Gotit obliegen; wodurch Men—

ſchen beleidigt und gekrankt werden, das kauun

auch gegen Gott nicht erlaubt ſeyn; auch

die wahre Dantbarkeit gegen Gott
muß ſich alſo dadutch thatig zeigen und zu
LDage legen, daß ſie das uns Theil gewordene

Gute det Abſicht Gottes gemaß, edel
und wurdig benutzt und anwendet.
Einem weſentlichen Theile nach werden die Ab

ſichten Gottes bey denen Worlthaten, welche er

uns erzeigt, ſchon dadurch erreicht, daß das Gluck

 adViI. Theil. S und

uil
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und die Freube, die er uns dhonnt und giebt,

uns wirklich Gluck und Freude iſt, und
vor uns als Gluck und Freude empfunden

wird. Gchon das Beachten des Guten,
was wir haben und beſitzen; ſchon die Werth—

ſchoatzung unſerer Vorzuge und augenehmen

Lebenserfahrungen; ſchon der beſonnene, hei
tere, frohe Genuß unſers Glucks; ſchon das

lebhafte Bewußtſeyn und Gefuhl, daß
wir glucklich ſind, iſt alſo wurdige Anwen

dung der gottlichen Wohlthaten. Jndeſſen hat

Gott außer der Abſicht, uns zu beglucken und

zu erfreuen, bey ſeinen Gegnungen und Huld
erweiſungen noch. andere und mehrereAb—
ſichten und Zwecke, und alle uns erkennbaren

Abſichten und Zwecke Gottes bey dein Guten,

was Gott uns erzeigt, beherzigen und er—

fullen, das erſt heißt, Gottes Wohlthaten
wurdig auwenden. Gott iſt das heiligſte

Weſen;
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Weſen; Beforderung der Heiligkeit, der
Sittlichkeit und Tugend iſt bey allen
ſeinen Veranſtaltungen ſein letzter und

hoch ſter Eudzweck. Auch bey denen Wohl—

thaten, welche Gott veruünftigen und freyen

Weſen erzelgt, auch bey dem Glucke, welthes

er uns bereitet, geht ſeine Abſicht alſo dahin,

daß in der moraliſchen Welt, bey ſeinen ver—

nuuftigen ünd frehen Geſchopfen, Gittlichkeit,

Tugend und Frdmmigkeit durch ſeine Wohltha-—

ten geforbert und gemehrt werden foll. Ruh—

mne dich alſo nich. der Dankbarkeit gegen
Gott, o Meuſch, wenn dein Gluck und Dei—

ue Vorzuge dich vereiteln, und von Gott

und dem Siune wahrer Religioſitat entfer

uen und entfremden; wenn du dich durch
deiu Gluck zumn Weltfinun und zur unordentli—

chen Weltliebe hinreißzen laſſeſt; wenn der

Sinn fur Tugend, Pftichtachtung und Pflicht—

T 2 gefuhl
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gefuhl durch dein Gluck bey dir geſchwacht,

vermindert und erſtickt wird; wenn dein Glück
dich trage, unthatig, verdroſſen in der Pflicht

ubung und Pflichterfulluug macht. Daun

nur wendeſt du dein Gluck und deine Vorzuge

wurdig an, dann nur biſt du wahrhaft
dankbat, wenu dich dein Gluck feſter an
Gott knupft; wenn es deinen Tugendſinn

und deine Tugendliebe mehrt; wenn du. je

mehr Gott dir Gutes erzeugt, deſto fronmer,

gewiſſenhafiter, pflichtachtender und pflichteif-

riger wirſt, und in eben dein Magße, wie die
Vorſehung dich durch Wodlthaten auszekchnet,

dich durch Religioſitat und Tugend auszuzeich

nen bemuht biſtt. Gott iſt die Liebe;
er iſt Bater, Vater aller ſeiner Menſchen';

Wohlthaten, die er Einzelnen erzeigt, ſol—
len, nach, ſeiner Abſicht, Wohlthaten ſür alle

ſeine Kinder ſeyn. Ruhme dich, o
v

Menſch,
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Menſch, nicht der Dankbarkeit gegen Gott
wenn du von Gottes Wo,ltbaten einen ſelb ſt

ſüchtigen, liebloſen, menſchenfeind
lichen Gebrauch machſt; wenn deine Vor—

zugeund dein Gluck dich aufblahen, dir Stolz

und Dunkel einfloßen, und das ſanfte, ſchone

Gefuhl des Worlwollens und der Theilnahme

in dir errödten; wenn du deine Vorzuge miß

brauchſt, um Andern wehe zu thun und zu ſcha
denz wenn du auf Koſten Anderer dein Gluck

genießeſt, und durch dein Glucklichſeyn die
ESumme der aligemeinen Menſchengluckeligkeit

verminderſt. Dann nur wendeſt du Gottes
Wohlthaten ſeiner Abſicht gemaß an,

dann nur biſt du daukbar, wenn du bey dem

Gebrauche und der Anwendung deines Glucks
nie vergiſſeſt, daß du Menſch biſt, und daß

alle Menſchen deine Bruder ſind; wenn
jede neue Wohlthat Gottes, die dir zu Theil

wird,
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wird, den Sinn und das Gefuhl der Men—

ſchenliebe in dir naurt und belebt; wenn du,

je glucklicher du ſelbſt biſt, auch deſto eifriger
dich bemuhſt, Andere zu beglucken und zu er—

freuen; wenn du nach Moglichkeit darauf be—

dacht biſt, daß dein Gluck auch die Summe
des allgemeinen Wohles vergroßere und mehre.

Beny jeder einzelnen Wohlthat Gottes,

und jeder beſondern Art und Gattung
gottlicher Wohlthaten, finden außer der allge—

meinen Abſicht, uns wohlzuthun, noch be—

ſondere Abſichten Gottes ſtatt, die ſich auf

Forderung der Wohlfahrt und Tugend bezie:

hen, und die wir zu erreichen und zu erful—
len ſuchen muſſen, wenn wir wahrhaft dankbar

ſind. Du biſt hochſt undankbar gegen
Gott, wenn du deine bluhende Geſund—
heit und Starke anwendeſt, um deſto zu—

gelloſer der Ueppigkeit, der Sinuenluſt uud

deinen

J



ſter zu werden, und deſto mehr Boſes zu thun,

deinen Verſtand, deine Einſicht und dei—
ne Klughbeit, um argliſtige Ranke anszu—

ſfinnen, und Andere zu übervortheilen; dein Lin
ſehn und deine Gewalt, um die Plane
deiner Leidenſchaften durchzuſetzen, urd Audere
zu drucken und zu mißhandeln; deiae Glucks—
guter und dein Vermogen, um Geiz und
Habſucht in dir zu nabren, oder dich der
Schwelgerey und Vergnügungsſucht zu erge—
lien, der Moralitat durch dein Beyjipiel zu
ſchaden, und Unordnung, Verwirrung und
Elend aller Art anzurichten. Diann nur biſt
du gegen Gott dankbar, wenn du deine
dauerhafte Geſundheit und das reiche
Maaß deiner korperlichen Krafte beuutzeſt,
um deſtq thatiger in deinem Beruf, und deſto
unermüdeter in der Erfullung deiner Pflichten
zu ſeyn; dein laugeres Leben, um im—
mer weiter in deiner Bildung, in der Vorbe—
reitung zu jenem Leben fortzuſchreiten, und
deſtomehr Gutes zu thun; deinen Verſtand,
deine Einſichten und deine Klugheit, um
deſto gemeinnutziger Andere mit deinen Einſich-

ten
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ten und mit heilſämem Rathe zu unterſtutzen;

dein Anſebn und deine Gewalt, deine
Glücksgüter und dein Vermogen um
Gutes zu ſtiften und Boſes zu hindern, in
deinem Wirkungekreiſe Wodlfahrt und Sittlich-—
keit immer mihr zu be ordern, der Gchutz des
Bedruaagten, der Helſer der Verlaſſenen, der
Verſorget der Armen, die Zuflucht der
Wittwen und Waiſen zu ſenn, und uberall gu—
ten Samen der Tugend auszuſtreuen, der heil—

ſame Feuchte bringe. Das, o th. Fr.,
das iſt das Eine, was noth iſt; das iſt
wahrte, thatige Dankbarkeit gegen
Gott, dadurch werden wir der gottlichen Wohl—
thaten eigentlich werth, dadurch immer grod
ßerer Hulderweiſungen Goites empfan g
lich, und der ewigen Vergeltungen der
guten Anwendung irdiſcher Seznungen
würdig. Wer ſo Dank opfert, der
preiſet Gott, und das iſt der Weg,
auf dem er einſt erlangen wird dat
ewige Heil Gottes! Amen.

Die



Die Heilſamkeit einer oftern umſtandli
chen und bedachtigen Erinnerung an

die ausgezeichnet frohen Begegniſſe un

ſers Lebens.

4 u

n





Joh. 4, a7 54.
Und es war ein Koönigiſcher da er aus Judag

in Gallilaäam kam.

cer durch die Geneſung ſeines Kindes erfreute

und begluckte Vater forſchete die
Stunde, in welcher es beſſer ge—

worden war; das frohe Ereigniß, daß ſein
in Todesgefahr ſchwebender Liebling ihm erhal

ten worden war, beſchaftigte ſeine ganze Auf—

merkſamkeit; er dachte ernſthaft und lange

daruber nach; er erwog alle dabey vorgefalle—

nen Umſtande: und dieſe Aufmerkſamkeit, wel—

che er jener glucklichen Begebeuheit widmete,

wurdg
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wurde fur ihn in ibren Folgen ſehr heillam; er

glaubte mit ſeinem ganzen Hauſe.
So wurde es auch fur uns, m. Z., von dem

großten, wichtigſten Nutzen ſeyn, wenn wit

alle ausgezeichnet ſrohen Begegniſſe unſers Le

bens zum Gegenſtande einer ahnlichen Auf—

merkſamkeit machten, und nicht nur zu der

Zeit ſelbſt, wo uns etwas Angenehmes von

Wichtigkeit begegnet, mit der gehorigen Be

ſonnenbeit darauf achteten, ſondern auch noch

nachher uns ſolcher merkwurdigen, ſrohen Er

eigniſſe oſt bedachtlich und umſtandlich erinner

ten. Zu dieſem letztern wollen wir uns ermun

tern, indem wir etwagen:

Die Heilſamkeit einer oſtern umſtand—

lichen und bedachtigen Erinnerung
an die ausgezeichnet frohen Begeg—

niſſe unſers Lebens.

Wir
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Wir wollen
Er ſtens daruber nachdenken, wie dieſe Er—

innerung an ausagezeichnet ſrohe Be
gegniſſe unſers Lebens beſchaffen ſeyn

muß.

Zweytens, wie heilſam und wohl—
thatig dieſelbe fur uns ſeyn kann.

1) Unter den angenehmen Erfahrungen
und Schickſalen des Lebens, m. Z., jeichnen

fich bey jedem Menſchen einzelne frohe Beueg

niſſe als beſonders wichtig aus, indem

ſie entweder an ſich ſelbſt großete Wohl—
thaten fur den Menſchen ſind, und ihm un

mittelbar bedeutendere Vortheile gewah—

ren, als andere erwunſchte Eteigniſſe von
minderm Belange, oder indem ſie mit—

telbar den Grund zu kunftigem Lebensgluck

legen, und durch ihre Erfolge und durch
den Einfluß, welchen ſie auſ den ganzen Gang

der
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der Schickſale des Menſchen haben, fur
ſeine Lebenswohlſahrt eutſcheidend werden.

Dahin gehoren zuvorderſt alle diejenigen gluck—

lichen Begebenheiten, welche nicht erſt durch

ein ihnen vorangehendes Ungluck, das
nan durch ſie aufhort, zum Gluck wer—

den, ſondern an ſiih betrachtet Glück
find, und auch den Zuſtand und die Her
zens ſtimmung vorher ſchon frohtr und

glucklicher Menſchen noch merklich froher

dud glucklicher machen. Wenn Jemand,
vielleicht. nach lungerm Hoffen uud Warren,
oder ſruher, als er es zu hofſen wagit, das

Unterkommen, des Amt, den Wir—
kangskreis findet, dem er ſich gewidmet,
aiuf den er ſich vorbereitet hat, zu dem et ge

ſchickt iſt, worin er mit ſeinen Einſichten und

Kenntniſſen, mit ſeinen Talenten und' Fuhig

keiten der Welt nutzen, und ſeinen Unterhalt

reich
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reichlich öder doch hinlanglich erwerben kanrn

wenn bey wichtigen und mukſamen
Geſchaften, bey muhvollen und
ſchwierigen Unternehmungen, Zeit
und Umſtande zunſttg ſind, daß die wichtigen

Geſchafte, die ſchwierigen: Unternehmungen

gelingen, und man dadurch auf einmal den
Grund zu ſeinein Wohlſtande, oder zu ſeiner

Achtung in den Augen ſeiner Mitburger gelegt

fteht; wenn man ſo glucklich iſt, einen recht—

ſchaffenen Gatten, eine tugendhafte und

edle Gatt iun ju finden, und das Band der
Ehe mit ſicherer Ausſicht auf dauernde eheliche

Zufriedenheit und dauerndes hausliches Le,

bensgluck knupfen känn; wenn zartliche El—

tern das Glack erleben, Einen ihrer Lieb
linge, oder alle ihre Kinder verſorgt,

nach ihren Wunſchen verſorgt zu ſehen: ſo ſind

das Ereigniſſe, die theils deswegen, weil ſie

viel—
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vielleicht ſchon lange ein Gegenſtand unſers

lebbaſten Verlangens waren, theils aber

deßbalb, weil wir ihre Wichtiglkeit fur
vuſer gauzes Lebensgluck einſehen und fühlen,

von Jedermann als ausgezeichnet frohe
Ereigniſſe beurtheilt, anerkannt und empfun

den werdeu. Nicht minder gehoren aber zu die
ſen ausgezeichnet frohen Begegniſſen auch

alle wichtige Veranderungen und Wen—

dungen unſers Schickſals vom Boſen zunf

Guten, vom Schmerz zur Fræeudez
alle Rettungen aus Angſt und Roth und
Gefahr, aus Sorge und Kummer und Trau—

rigkeit. Weun der todtlich Krauke ge
neſet; wenn man, nach Jahre langem Kran

keln, wieder zu einer feſten Geſundheit
gelangt; wenn man vor nahen, großen Ge

fahren noch zur rechten Zeit gewarnut
wird, oder in großen Gefahren unerwartet

einen



einen helfenden und rettenden Freund
findet; weuün dem Durftigen ſich Quellen

des Erwerbes und Einkommens off—
nen, wenn er ſeiner nagenden Raurungeſor—

gen, ſeiner druckeuden Schuldenlaſten entledigt

wird; wenn die Unſchuld und das Ver—

dienſt des verkannten Rechtſchaffenen aus
Licht kommt, und uber die Bosheit ſeiner
Verleumder triumphirt; wenn üngewitter,

die unſere Thorheit, unſer Leichtſinn, oder
die Bosheit Anderer uber unſerm Haupte ver—

ſammelt, und. unter deren verderblichen Schla

gen wir augenblicklich zu erliegen furchten muſe

ſen, ſich zertheilen und unſchadiich vor—
uberziehenz wenn geliebte, theure Men—

ſchen, die wir durch Trennung oder Tod

zu verlieren in Gefahr ſind, unſer bleiben,

oder uns wieder gegeben werden: wer
empfindet es bey ſolchen Ereigniſſen wohl nicht,

iv. Cheil. u daß
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daß ſie ausgezeichnet wichtige Begeben-
heiten ſeines Lebens ſind? und welcher
Menſch hatte wohl nicht in dieſem Leben der

Unvollkommenheit und des Wechſels, das ſo

reich an Unruhe, Sorge und Trubſal, aber
auch ſo reich an gottlichen Rettungen iſt, welcher

Menſch hatte wohl nicht ſolche ausgezeichnet

wichtige Ereigniſſe erlebt und erfahren? Sie

find es nun, dieſe ausgezeichnet frohen
Erfahrungen ſind es, die oſt der Gegenſtand

unſerer umſtaudlichen, bedachtſamen
Erinnerung ſeyn ſollten. Jhrer ganz
vergeſſen, das kann nur der in einem un
gewohnlichen Grade leichtſinnige, zerſtreute

und fuhlloſe Menſch, der nie eigentlich zu ſich

ſelbſt kommt. .Wer nur zuweilen zur Beſon—

neuheit zuruckkehrt, der denkt wenigſtens

wohl zuweilen daran, daß er ſolche merk—

wurdige frohe Begebenheiten erlebt hat; wer
noch
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aoch ein fuhlendes Herz hat, der erinnert ſich

dieſer frohen Begebenheiten auch gewiß gerun

und mit Vergnugen. Aber dieſe gele-—

gentliche, fluchtige Erinnerung iſt es
eigentlich nicht, die als Pflicht der Weisheit
und Tugend empfohlen zu werden verdient, ſon

dern jene ausgezeichnet frohen Ereigniſſe ſind

eines umſtandlichen und beſonnenen
dſtern Andenkens werth, und nur dieß um
ſtandliche und beſonnene Andenken darau iſt

wahrhaft heilſam und ſegensteich.
Nicht daran nur muſſen wir uns erinnern, daß

ſfich dieſes oder jenes frohe Ereigniß mit uns

zutrug: ſondern auch daran, wie es ſich
zutrug; wie die Vorſehung es vorbereitete;

wie die Wege dazu bahnte; wie ſie alle

Hinderniſſe hinwegraumte; welcher Mittel und
Mittelsperſonen ſie ſich dabey bediente: dieß

Alles muß von uns uberdacht und erwogen
u 2 werden.
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tverden. Nicht an das allein, was geſchah,

muſſen wir deuken, ſondern auch daran, was

die frohe Begebenheit uns war; was ſie

uns in dem Zeitpunkte war, da ſie ge—
ſchab; wie wir ſie gewunſcht, gehofft, von
Gott erbeten und erflebt hatten; oder wie ſie

uber alle unſere Erwartung ſich zutrug, und

alle uuſere Hoffnungen ubertraf; was wir
dabey dachten und fuhlten; was fur Vor

ſatze und Entſchließungen ſie in uns hervor

brachte. Sich in die Zeit ausgezeichneter fro
her Ereigniſſe im Geifte zurückſetzen; ſich die

Tage, die Stunden, wo  ſich dergleichen Er—

eigniſſe zutrugen, vergegenwartigen; die ganze

Gemuthsſtimmung, in welcher man ſich da

mals befand, wieder in ſich hervorrufen: das
heißt der ausgezeichneten frohen Er—

eigniſſe unſers Lebens umſtandlich
und beſonnen eingedenk ſeyn.

2) Groß



2) Groß kaun der Segen die
Erinnerung ſeyn, und das Erla
gen dieſes Gegens iſt es denn auch,
was wir dabey zum Augenmerk und zum

Zweck haben müſſen. Zuerſt, das acht
ſame Andenken an die ausgezeichnet frohen Be

gegniſſe unſers Lebens kann und ſoll ein

Mittel ſeyn, das Gefühl unſers
Glücks und unſrer Vorzuge in uns
wach und rege zu erhalten. Beny ſol—
chen ausgezeichnet frohen Ereigniſſen ſelbſt,
zu der Zeit, da ſie ſich zutragen, welchen

hohen Werth haben da fur uns die Guter, zu

deren Beſitz und Genuß wir dadurch gelangen,

oder die uns, da wir ſie zu verlieren furchte
ten, erhalten werden, oder die uns, nachdem

wir ſie ſchon verloren hatten, ein ſolches gluck.

liches und frohes Ereigniß wiedergiebt. Wie
glucklich fuhlen wir uns da im Beſitz und Ge

nuß
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nuf dieſer Guter; wie zukrieden ſind wir mit

unierm Zuſtande; wie beneideunswerth finden

wir unſer Leos und Schickſal; wie uberſchweng

lich belohnt baltien wir uns fur alle Sorge und

Muhe, welche die Erlangung des uns ſo theuen

Gutes uns gekoſtet hat; wie leicht ſcheint es

uns, ſo lange dieſes Gut uur unſer bleibt,
alles Andere zu entbehren, alle Einſchrankun

gen und Beſchwerden des Lebens zu ertragen!

Aber leider! iſt dieſe lebbafte innige Freu

de uber unſer Gluck gemeiniglich nur von kur
zier Dauer. Je langer wir die uns zu
Theil gewotdenen, oder uns erhaltenen, oder

uns wiedergegebenen Guter und Vorzuge un

geſtort beſitzen und genießen: deſto unwichtiger

und gleichgultiger werden ſie uns; deſto mehr
ſtumpft die Gewohnheit unſern Sinn fur ihren

Werth ab; deſto mehr vermindert ſich unſer

Wohlgefallen und Vergnuügen an ihnen. Mit

der
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der Werthachtung und Schatzung die—

ſer Dinge, die uns einſt Alles waren, ver—
liert ſich dann aber auch naturlicher Weiſe die

Empfiudung uunſers glucklichen Zuſiandes,
die Zufriedenheit mit unſerm Looſe und Schick—

ſale im Allgemeinen. Neue Wunſche und Be—

gierden entſtehen in uns; wir ſehnen uns nach

andern Gutern, die den Reiz der Neuheit fur

uns haben; und wenn wir dieſe neuen Wunſche

nicht ſogleich beſriedigt ſehen, dieſe neuen Gu—

ter nicht ſogleich erlangen konnen: ſo fuhlen

wir uns hochſt unglucklich, ob wir gleich noch

Alles haben und beſitzen und genießen, was

uns einſt unaueſprechlich glucklich machte.

Dieſer Fühlloſigkeit gegen unſer Gluck

vorzubauen, m. Z., oder aus dieſer Fuhl—
loſigkeit uns zu wecken, laſſet uns oft um—

ſtandlich und bedachtlich der ausge—

zeichnet frohen Ereigniſſe unſers Le—
bens
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beus eingedenk ſeyn! Das Gluck, was
uns damals, als es uns zu Theil wurde, ſo

wichtig war, hat ja dadurch nichts von ſeinem

Werthe verloren, daß wir es nun ſchon Jah
relang ruhig und ungeſtort beſitzen und genie

ßen; laſſet uns alſo oſt an die Zeiten, an
die Vorfalle und Begebenheiten in un—
ſerm Leben uns erinnern, wo wir z uer ſt dieß

Gluck erlangten, oder von der Furcht und Sor

ge, es zu verlieren, oder es auf immer verloten

zu haben, befreyt wurden; laſſet uns daran

denken, wie wir damals uber den Werth

dieſer Guter urtheilten und mpfanden,
wie hoch wir damals ſeinen Werth anſchlugen,

wie innig wir uns unſers Gluckes fteueten,
wie voll unſere ganze Geele von unſerm Glucke

war. Dieſe Erinunerung wird uns auf den

Werth der Guter und Vorzuge, die wir be

fißen, aufmerkſam erhalten, oder von
neuem
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Hneuem aufmerkſam machen; ſie wird
durch die lebhafte Vergegenwartigung unſerer

ehemaligen Empfindungen dieſe Empfindungen

von neuem in uns wecken und aufregen;
das Andenken an unſere ehemalige Freude
uber unſer Gluck wird zur gegenwartigen

Freude daruber werden; wir werden es
einſehen, daß wir jetzt noch eben ſo ſehr, wie
ehemals, Urſache haben, unſere Geſundbeit,

unſern Wohlſtand, unſer Auskommen, unſern

Bexuſ und Wirkungskreis, unſere Verbindun—
gen und Verhaltniſſe iit Menſchen zu ſchatzen;

ninſer Gluck wird uns durch dieſe Erinnerung

theuer bleiben oder von neuem theuer

werden, wir werden fortfahren oder von
nenem anfangen, uns glucklich zu fublen.

Jedoch, uicht uur ein Mittel zur Erhaltung

und Weckung dieſes Gefuhls unſern Glucks

lann und ſoll di. bedachtſame oftere Erinne—

rung
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rung an die ausgezeichnet frohen Ereigniſſe un

ſers Lebens ſeyn, ſondern dieſe Erinnerung

kann und ſoll auch auf unſere Tugend
und Frommigkeit, auf unſern Pflicht
eifer, auf unſere pflichtmäßige Geſin—
nung und Stimmung gegen Gott und

unſere Mitmenſchen einen entſcheidend
wohlthatigen Einfluß haben? Jnu—
dem ſich dergleichen ausgezeichnet frohe Ereig

niſſe in unſerm Leben zutragen: wie viel

gute, fromme Reguungen und Gefuhle,

wie viel gute Vorſatze und Eutſchluſſe erzeugen

ſich da nicht gewohnlich in unſerm Herzen!

Wie unmoglich dunkt es uns da, daß wir un

ſer Gluck jemals mißbrauchen konnten;
wie feſt beſchließen wir da, es edel und
wurdig aunzuwenden; wie bereit fuhlen

wir uns zur Erfullung aller derer Pflich
t en, die aus dem uns zuge allenen Gluck ent

ſprin
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ſpringen, oder mit ihm zuſammenkangen; wie

entſchloſſen ſind wir, durch Verdoppelung
unſerer Thatigkeit in unſerm Berufe, in unſerm

Eifer furs allgemeine Beſte, durch jede Tu—

gend uns unſers Gluckes werth zu zeigen!

Wie lebhaft erkennen wir da das Ver—
dienſt derer Menſchen, welche die Werk—

zeuge unſerer Begluckung oder unſerer Rettung

aus Gefahr und Noth waren; wie ehren
und ſchatzen wir dieſe unſere Wohlthater uund

Retter; wie verabſcheuen wir den Ge—
danken, ſie jemals mit Undank belolnen zu

konnen; wie wunſchen wir uns Gelegen—

heit und Kraft, unſere Erkenntlichkeit ihnen

thatig an den Tag legen zu konnen! Wie
innig empfinden wir da die Gute Got—

tes; wie iſt unſer Herz da von Dankbar
keit und Liebe gegen Gott durchdrungen;

wie ſo aus ganzer Geele geloben wir da

Gott
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Gott und der Tugend lebenslang Anhang

lichkeit und Treue; wie bereuen wir es da,

wenn wir ehedem unzufrieden mit Gottes

Fugungeu, unmuthig und ungeduldig geweſen

ſind, und gegen Gott gemurret haben; wie

feurig verſprechen wir Gott da fur die Zu
kunft unbegranztes Vertrauen und vollige

Ergebung in ſeinen Willen! Aber auch
dieſe guten Empfindungen, Ruhrungen; Ent

ſchließungen und Vorſatze verſchwinden
großtentheils bald wieder aus dem Gemuth,

oder verlieren wenigſtens nach und nach ihret

Lennafktigkeit und Starke. Je langer wir ein

Gluck beſitzen, je gewohnter wir deſſelben wer

den: deſto mehr verloöſchen auch die Ein

drucke, welche, die erſte Erlanguug dieſes

Gluckes auf uns machte; je langer eine Ge

fabr, eine Noth, ein Kummer,. ein Verluſt

uberſtanden iſt: deſio mehr vergeſſen wir

der
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der Angeloöbniſſe und Entſchluſſe,
welche die Stunde der Hulfe und Rettung in

uns erzeugte; deſto laßziger, kalter, verdroſ—

ſener werden wir in der thatigen Befolgung

und Ausfſuhrung jener guten Vorſatze. Deß
halb iſt es eben ſo heilſam als nothig, der

ausgezeichnet erfreulichen Ereigniſſe unſers Le—

bens oft umſtandlich eingedenk zu ſeyn,

um durch dieſe. Erinnerung zugleich alle jene

frommen, edeln Gefühle und Ent—

ſchließungen in uns von, neuem zu
wecken und aufzuregen. Erinnere dich,
v Chriſt, oft umſtandlich der ausgezeichnet fro

hen Begegniſſe in deinem Leben, und deiner Em

pfindungen und deiner Herzensſtimmung bey die

ſen Begegniſſen; ſo wirſt du, wenn du zu den beſ—

ſern Menſchen gehorſt, nie in Verſuchung kom—

men, von deinen Glucksgutern und deinem Ver

mogen, von deinem Auſehn und deiner Gewalt ei

Vl. Theil. x nen
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nen unedlen Gebra uch zu machen; ſo wirſt

du in dieſer Erinnerung einen immerwahrenden

Antrieb finden, dei e Vorzuge edel und wur—

dig anzuwenden; ſo wirſt da durch jede ſolche

Erinnerung zu neuem Pilichterfer er—
muntert und beſeelt werden. Erinnere

dich oft und umſta. dlich der frohen Begegniſſe

deines Lebens: ſo werden dit die Menſchen,
welche ſich itgend einmal ein bedeutendes Ver—

dienſt üm dich etwarben, nie fremd und
gleichgultig werdenz ſo wird keine Zeit, kei

ne Eutſernung, keine Veranderung, kein Wechſel

der Dinge dich je undantbar gegen deine
Wohlthater, gegen deine Freunde, gegen dei—

ne Helier und Retter werden laſſen; ſo wirſt

du die Beforderer deines Glückrs lebenslang

lieben, und nach der langſten Zwiſchenreihe

von Jahren noch die heilige Schuld der Dank

barkeit eben ſo willig und eifrig bezahlen,

als
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als batte ſich dir in dem Augeublicke ſelbſt, wo ſie

ſich um dich verdient machten, eige Gelegen—

heit dazu dargeboten. Crinnere dich oft
und umſtandlich der ausgezeichnet frohen Be—

gebeuheiten deinen Lebenér o ſo wird das Ge—

fuhl deiiner Abhaugigkeit und der Ab—
hangiokeit aller dein er Schickf ale von

Gott, ſo, werden die Gefuhle der dankbaren,
erkenntlichen Liebe gegen Gott nie tin
deiner Bruſt erſterben; ſo wirſt du, wenn dir

auch eitmahl ein langer Zeitraum ohne neue
befondere Wohlthaten Gottes vorubergeht,

doch immer Stoff genug zum Lobe Gottes,
haben; ſo wirg nie Mißtrauen gegen Gott,

und Vetzagtheit und Verzweifelung bey dir

eiuwurzeln; ſo wird jede Eriunerung an die

Vergangenheit, auch in der großten gegenwar—

tizen Roth, auch bey dem druckend ſten Kum—

mer, dir Muth, Vertrauen und Hoffnung zu

Gott
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Gott einfloſen; was in jenen ausgezeichuet

frohen Stunden deine Herzensſtimmung und
Empfirdung war, das wird ſie jedesmal von

neucm werden:

Jch wilt meitz! ganzes Leben lang— 2
—5 Dich. Gott,. mein Vater, ehren:

Es ſollen meinen Lobgeſang

Die Erd', ver Himmel horen
Auf! meine Siele, freue dich;

Der Herr erbarmt der Seinen ſich,

Er hilft aus allen Nothen!

Noch iſt der Herr und nimmer nicht

Von ſeinem Volk geſchieden; 7

Von ihm kommt Troſt und Zuverſicht,

Von ihm kommt Heil. und Frieden,
Nit Nutterhanden leitet er

Die Seinen; nun und nimmermehr
Kann, wer ihm traut, verderben! Amen.

14
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